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Willst nicht Salz und Schmalz verlieren;

Mußt gemäß den Urgeschichten,

Wenn du Leute willst gastieren.

Dich nach Schnauz und Schnabel richten.

Qoethe
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BegrüßungsanspracheaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
au f d er 20 . T agun g d es S em in a r s fü r fr e ih e it lich e O rdnun g vom  30 . Ju li 

b is 9 . A ugu st 1966 in d er B au ern sch u le in H err sch in g am  Am m ersee

Im  R ahm en  d er A u fgab en , d ie  s ich  d ie ses S em in a r g e s te llt h a t, so ll in  d ie ser  
S om m er ta gu n g d er F ragen k om p lex , d en w ir m it d em  T h em a „V er fa ssu n g  
und V er fa ssu n g sw irk lich k eit“ um sch r ieb en h ab en , zu r D eb a tte s teh en . W ir  
w o llen d am it in d ie ser T agun g , d ie 'zu g le ich  a ls un ser zw an z ig s tes T re ffen ,. 
e in k le in es Ju b ilä um  fü r un s b ed eu tet , F rag en zum  G egen stan d un serer  
U n ter su ch u n g  m ach en , d eren  rech te  B ean tw o r tu n g  fü r  jed e V o lk sg em e in sch a ft 
von  g röß ter  sch ick sa lh a fte r B ed eu tu n g  is t .

D ie F rag e n a ch d er zw eckm äß ig s ten O rdnun g in n erh a lb e in er s ta a tlich en  
G em ein sch a ft h ä lt in un seren T ag en d ie V ö lk er d er E rd e in e in em  M aß e  
in  A tem , w ie n iem a ls zu vo r in  d er G esch ich te un sere s E rdba lls . D ie ra san te  
E n tw ick lu n g d er m od ern en K om m un ik a tio n sm itte l, d er W issen sch a ft , d er  
T ech n ik  und d er s ich d a rau s erg eb en d en z iv ilisa to r isch en E rru n gen sch a ften ' 
h ab en zu e in er w eitg eh en d en K on fo rm itä t d er B ew uß tse in s la g e b e i fa s t 
a llen V ö lk ern d er E rd e g e füh r t, und s ie d am it g e is tig e in an d er n äh er  
g eb rach t. S ie h a t ab er an d erer se its und in sb e son d ere b e i d er g roß en Z ah l 
d er z iv ilisa to r isch sp ä ten tw ick e lten V ö lk er zu e in em  m äch tig en A n ste ig en  
d es S e lb s tg e fü h ls , zu  e in em  g e s te ig e r ten  B ew uß tw erd en  d er e ig en en P er sön ­
lich k e it und  im  G efo lg e d er e ig en en  N a tion a litä t g e fü h r t.

ln  ku rzer F o lg e en tstan d so ein se lb s tän d ig er S ta a t n a ch d em  an d eren und  
d ie F rage n a ch d em Z u sam m en leb en ih r er B ü rg er m uß te d am it fü r s ie  
n eu g e s te llt w erd en . In d em A ugen b lick ab er , a ls m an ern stlich an d ie  
K on so lid ie run g  d ie ser n eu en  S ta a ten  h eran g in g , w u rd e o ffen b a r , w ie w en ig  
K la rh e it a llen th a lb en üb er d en d ab e i e in zu sch la g en d en W eg b estan d und  
m it w e lch m ange lh a ften V orste llu n g en m an s ich an d ie L ö su n g d ie se r  
A u fgab e h eran g ew ag t h a tte .

W e lch e in ch ao tisch e s B ild en tro llt s ich d en n au ch vo r un s , a lle in au s d en  
tä g lich en M eldu n g en un serer N ach r ich ten o rg an e ! W ir h ö ren und le sen  von  
s ieg re ich en und g e sch e ite r ten R evo lu tio n en , von P o ten ta ten , d ie h eu te  
um jub e lt und m org en b ere its w ied er g e s tü rzt s in d , von V er tra g sb ru ch und
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M ißw ir tsch a ft .nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA P er sön lich er E h rg e iz , G rupp en ego ism en und üb ersp itzter  
N a tion a ls to lz  fe ie rn  T r ium ph e . U nd  zw isch en  a ll d ie sem  W irrw arr  e in an d er  
w id ers tr eb en d er K rä fte und M äch te s teh t —  ih n en h ilf lo s au sg e lie fe r t 
d er M ensch  —  eb en  d er M en sch , um  d essen  W oh lfah r t w illen  od er zu  d essen  
an g eb lich er B efre iu n g d ie ser gan ze H exen k esse l in S zen e g e se tz t w u rd e .

V erg eb en s h a lten  w ir A u ssch au n a ch e in em  b e isp ie lh a ften  R eg im e ir g en dw o  
in  d er  W elt, d a s fü r  jen e  ju n gen  V ö lk er  w irk lich e s V orb ild  se in  k ön n te !

A u s g röß erer P er sp ek tiv e g e seh en  ab er is t d ie se s m akab ere S ch au sp ie l n ich ts  
an d eres , a ls d er A u sd ru ck d er a llg em ein en R a tlo s ig k e it g eg en ü b er d er  
en tsch e id en den A u fgab e , d ie d en V ö lk ern g e s te llt is t: e in e D ase in s fo rm  fü r  
d a s  Z u sam m en leb en  d er  M en sch en  zu  f in d en , in n erh a lb  d eren  d a s  In d iv id u um  
se in  L eb en  in  der se in em  W esen  g em äß en  A rt v erb r in g en  k an n  und  d a r f, um  
so  d ie  V orau sse tzu n g fü r se in e b estm ög lich e E n tw ick lun g  zu  g ew in n en .

D er se lb e M en sch , d er m it d em  w und erb a r s ten E rfin d erg e is t au sg e s ta tte t, d ie  
G eh e im n isse  d es M ik ro - und  d es M ak rok o sm o s w eitg eh en d  zu  en trä tse ln  im  
B eg r iffe s teh t , h a t b is h eu te in d er F rag e d es Z u sam m en leb en s m it se in es ­
g le ich en n o ch k e in e F orm  g e fu n d en , d ie se in er a ls d em  erh ab en sten W esen  
d er  S chöp fun g  w ü rd ig  w äre , und  er g re ift n a ch  w ie  vo r  zu  d en  p r im itiv s ten  
u r 'z e it lich en M itte ln , zu G ew a lt und M ord , um s ich au f d ie ser E rd e  
e in zu rich ten .

B e i a llen T ierg a ttu n g en is t d a s fr ied lich e Z u sam m en leb en d er A rt e in e  
S e lb s tv er s tän d lich k e it . W arum  ab er , so  m öch te m an  fra g en , h a t d ie G a ttu n g  
M en sch g erad e b ezüg lich d ie ses n a tü r lich s ten V erh a lten s im V erk eh r m it 
se in e sg le ich en so  w e itg eh en d v ersa g t?

N a ch  d en  E rg eb n issen  d er n eu eren ’ F orsch u n g lä ß t s ich du rch au s v erm u ten , 
d aß in vo rg e sch ich tlich er Z e it e in Z u stan d w eitg eh en d en fr ied lich en  
Z u sam m en leb en s zw isch en d en S ip p en und S täm m en b estan d en h a t, und  
un ter  d em  d am a ls in  K ra ft b e fin d lich en  M u tterrech t n o ch  e in  s ta rk  en tw ick e l­
te s G em e in sch a ftsg e fü h l vo rh errsch en d w ar . In h is to r isch er Z e it h a t s ich  
d an n d a s ph y s isch s tä rk ere G esch le ch t a ls d a s b eh err sch en d e du rch g e setz t . 
D as R ech t d es S tä rk eren g ew ann d ie O berh an d U nd  se ith er w ird d ie W elt 
von d er M ach t reg ie r t . M ach t ab er a ls d ie A u sw irk u n g e in es subjektiven 
V erm ög en s is t m ehr od er w en ig er m it W illk ü r g ep aa r t. W ie w eit d er  
M äch tig e G erech tig k e it w a lten  lä ß t , b estim m t er se lb st . E rst im  L au fe e in er  
la n g en g e sch ich tlich en E n tw ick lun g  b eg in n t d a s R ech t g eg en ü b er d er M ach t 
s ich la n g sam  du rch zu se tzen und in d en V er fa ssu n g en d er S taa ten se in e  
g e se tz lich e F und ie ru n g  zu  er la n g en . M ach t so ll von  nun an n ich t m ehr um  
ih r er se lb s t w illen  b esteh en , son d ern  um  d a s R ech t zu  sch ü tzen , und  s ie so ll 
a lle in nu r in  d en H änd en d es S ta a te s lie g en . A b er d ie ser V erfa ssu n g ssta a t
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a lsnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA a lle in ig er M adnk ö rp er is t n o ch n ie W irk lich k e it g ew ord en . S ch on b e i 
se in er G ründun g n ahm  er üb erk om m en e M äch te in s ich au f, d ie s ich seh r  
h äu fig a ls w e it w irk sam er erw ie sen , a ls d ie S ta a tsg ew a lt und d ie in d ie  
P r iv a tsp h ä re d es B ü rg er s w e it em p fin d lich er e in g r iffen a ls jen e . D a w aren  
e s im Z e ita lter d er A gra rw ir tsch a ft d ie G rundh erren und zu r Z e it d er  
b eg in n en d en  In d u str ia lis ie ru n g  d ie „K rau t- und  S ch lo tb a ron e" , d ie  s ich  n ich t 
se lten  a ls d ie S tä rk eren -im  S ta a te  erw iesen  und  g eg en  d ie  s ich  sch ließ lich  d er  
Z orn d er S chw ach en in  o ft b lu tig en  R evo lu tion en  en tlu d . A b er d ie B ese it i­
g u n g d er T yran n en en tpu p p te s ich in a llen F ä llen im  E nd e ffek t a ls e in  
S ch e in s ieg . D enn m an h a tte se in en A ngriff g eg en d ie sichtbaren Sünder  
g er ich te t, d en  e ig en tlich en F e in d  jed o ch  w eg en  se in er  A non ym itä t üb erh au p t 
n ich t erk ann t.

Z w ar b egan n a llm äh lich d ie E in s ich t d ie O berh an d zu g ew in n en , d aß d er  
K am p f n ich t d en P er son en , son d ern  d em  S y stem  g e lten m ü sse , ab er in d er  
P rax is  än d er te  s ich  d ieT ak tik  d es  K am p fes  d esh a lb  in  k e in er  W eise ,  nu r  d aß  m an  
s ta tt d en  U n tern ehm er to tzu sch la g en , ih n  nunm eh r m it H ilfe  d es S tre ik s zu  
er led ig en  su ch t. U nd  d a  au ch  d er  S tre ik  s ich  nu r  a ls b ed in g t w irk sam  erw e is t , 
so ll nun d er m äch tig e F ein d du rch e in en n o ch M äch tig eren üb erw und en  
w erd en . U nd  d ie ser  M äch tig ere  so ll d er S ta a t se in . S o  le g t m an  d en n  in  d en  
so z ia lis t isch reg ie r ten L änd ern d ie w ir tsch a ftlich e M ach t in d ie H and d es  
S ta a te s , d aß  h e iß t ab er in  W irk lich k e it in  d ie  H änd e  e in er du rch  d ie S ta a ts­
a u to r itä t g ed eck ten B ü rok ra tie und v er sch lim m er t d ad u rch d a s Ü b e l in s  
U ngem essen e .

M it d ie ser g en ere llen Ü b eran tw o r tu n g  von  A u fgab en  an  d en  S ta a t, d ie d ie  
u re ig en ste D om än e d es w irtsch a ften d en M en sch en se in so llen , is t d er ers te  
en tsch e id en d e S ch r itt zu r S e lb s tau fg ab e d er fre ien P er sön lich k e it g e tan . 
D iese en täu ß er t s ich d am it d es V er fügu n g srech ts üb er d ie m ater ie llen  
G rund la g en d es e ig en en D ase in s , ih r er w irtsch a ft lich en E x is ten z . A na lo g  
lie g en  d ie V erh ä ltn is se im  B ere ich d er B ild u n g .

D er eb en ers t au s v ie le r le i B evo rm undun g b e fr e ite , zum  S e lb s tb ew uß tse in  
erw a ch te M en sch s teh t im  B eg r iff, d a s schw er erk au fte R ech t d er S e lb s t­
b e s t im m ung um  d a s L in sen g er ich t e in er v erm ein tlich en S ich erh e it an d en  
S ta a t zu  v eräu ß ern . U nd  er tu t d ie s m it e in em  G efü h l d er  B efr ied igu n g  und  
in  d em  G lau b en , s ich  d am it d en  b esten  H änd en  an v er trau t zu  h ab en . G ew iß  
—  e s is t d a s  in  d ie ser  ab so lu ten  F orm  n ich t d ie  M ein u n g  a lle r . D er  S e lfm ad e­
m an d is tan z ie r t s ich b is zu  e in em  h oh en  G rad e von  e in er so lch en  H a ltu n g . 
A b er  au ch  er is t n ich t gan z  fr e i von  e in em  g ew issen  A b erg lau b en  h in s ich tlich  
d er E rw ar tu n g en , d ie er g eg en ü b er d em  S ta a te h eg t. E s is t e in e im  G rund e  
h ö ch st m erkw ü rd ig e , un s ab er k aum n o ch zum B ew uß tse in k om m end e  
G ew ohnh e it, d aß  w ir  in  un serem  Sp ra ch g eb rau ch  und  d am it au ch  in  un serer  
V orste llu n g d en S ta a t zu p er son if iz ie ren p fleg en . In H und erten von
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R ed en sa r tennmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA k lin g t d a s an : „D er S ta a t h a t d a fü r zu so rg en . . d er S ta a t 
trä g t d ie  V eran tw o rtu ng  .. der  S ta a t k an n  e s n ich t r isk ier en  .. usw . u sw ., 
und  in  d er p op u lä ren  F lo sk e l vom  „V a ter S ta a t“ g ew in n t d ie se V orste llu n g  
unm itte lb aren  A u sd ru ck , d ie V orste llu n g  n äm lich , d aß  d ie ser S ta a t fü r a lle s  
und  jed e s zu  so rg en  h a t und  d aß  e s le tz ten  E nd es k e in e A u fgab e und  k e in e  
S o rg e  g ib t , d ie  m an  n ich t  d ie sem  v erm ein tlich en  A lle sk ön n er  und  B esserw isser  
m it E rfo lg  g lau b t üb eran tw o r ten  zu  k ön n en  und  zu  m ü ssen .

S o  b eg egn en s ich d en n sch ließ lich S o z ia lis t und F re is in n ig er in d er g le ich en  
nu r  n a ch  R ich tu n g  und  Zw eck  v er sch ied en en  A u ffa ssu n g  üb er  d a s W esen  und  
d ie A u fgab en d es S ta a te s . D er U n ter sch ied lie g t nu r in d en M otiv en , d er  
E ffek t is t d er g le ich e . B e id e erw a rten s ich S ich erh eit du rch d en S ta a t und  
m achen  s ich  unb ew uß t zu  se in en  Sk la v en .

G an z ab g e seh en  n a tü r lich  d avon , d aß  d er S ta a t se in en  B ü rg ern  n ich ts g eb en  
k an n , w as er ih n en  n ich t zu vo r  au f d em  W eg  d er B esteu eru ng  ab g en om m en  
h a t und s ic d ah er jed e se in er H ilfen , in fo lg e d es d a fü r n ö tig en A pp ara tes  
an  unp rod u k tiv en  A rb e itsk rä ften  d op p elt b ezah len  m ü ssen , en tw ick e lt d ie ses  
V erfah ren , a lle s du rch  d en  S ta a t reg e ln  zu  w o llen  und  d am it d em  S ta a te d ie  
V eran tw o rtu ng  an zu la s ten , b e im  B ü rg er d ie N eigu n g , s ich  im m er m ehr von  
p er sön lich er V eran tw o rtu ng fr e i zu h a lten und d en D in g en d en L au f zu  
la ssen . D am it ab er  g eh t d er  M ensch  im m er  m eh r  se in er  A k tiv itä t und  in n eren  
Sp an nk ra ft v er lu s tig . D ie E ig en in it ia tiv e b eson d er s g eg en ü ber d em  
p o lit isch en  G esch eh en  n im m t ab , au s d em  B ü rg er w ird  d er U n ter tan .

A b er d ie ser V er lu s t an P er sön lich k e it b ed eu tet d ie ern stes te G efah r fü r  
un sereF reih e it, d er  F re ih e it, d er  s ich  au ch  d er  U n ter tan  h eu te n o ch , w enn  au ch  
unb ew uß t er fr eu t. E in  B lick  n a ch d em  O sten  und  vo r a llem  d ie E r in n eru n g  
an d ie b erü ch tig ten 12 Jah re un serer V ergan gen h e it m üß te ihm  a lle rd in g s  
d en  gan zen  U n tersch ied  zw isch en  h ie r und  d o r t, zw isch en  g e s te rn und  h eu te  
zum  B ew uß tse in  b r in g en .

*

F re ilich , a ls V orb ild er fü r e in e b e fr ied ig en d e O rdnun g v erm ög en au ch d ie  
S ta a ten  d er „ fr e ien  W elt“ in  k e in er  W eise s ich  zu  p rä sen tie ren  und  e s is t zu  
b eg re ifen , d aß  d ie  k r itisch e P rü fu n g  d er n a ch  e in er ih n en  zu sa g en d en  S ta a ts­
o rd n u n g su ch en d en  ju n gen N a tion en , seh r zu ih r en U ngun sten au sfä llt . E s  
lie g t h ie r n a tü r lich n ah e , d ie B und esrep u b lik , d ie s ich rü hm en d a r f, d ie  
fr e ie s te  V er fa ssu n g  d er  W elt zu  h ab en  und  d ie  du rch  ih r  „W ir tsch a ftsw und er“  
d ie  b esond ere  A u fm erk sam k e it a lle r  V ö lk er  au f  s ich  g ezo g en  h a t, a ls  B e isp ie l 
h eran zu z ieh en .

D ie V ä ter d es G rund g ese tz es , d ie un ter d em  E in d ru ck d er eb en ers t üb er­
s ta n d en en  T yra n n is  d es  H itle r sy s tem s  jen e  fr e ie  V er fa ssu n g  sch u fen , g lau b ten , 
in d em  s ie d ie A ch tu n g d er W ürd e und F reih e it d es M en sch en zu G rund ­
p fe ile rn d er V er fa ssu n g m ach ten , d am it d er B ed roh u n g d ie ser F re ih e it e in
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fü rnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA a llem a l e in E nd e g e se tz t zu h ab en . A b er w ied erum  ze ig te e s s ich , d aß  
d er B u ch stab e d es G ese tz e s k e in e au sre ich en d e S ich erh e it d a fü r b ie te t, d aß  
d a s  .G e setz au ch  im  G eis te se in er  S ch öp fer in terp re tier t und  d em en tsp rech en d  
vo llzo g en  w ird , w enn  d an n eb en  rech tlich  üb er lie fer te  E in r ich tu n gen  b esteh en  
b le ib en , d ie  d ie  M ög lich k e it  zu la ssen , d ie se  g e se tz lich en  F estlegu n g en  p rak tisch  
ad ab su rd um zu fü h ren . Um  h ie rfü r nu r d a s k ra sse s te B e isp ie l 'a u s d er  
unm itte lb a r en G egenw art zu n en n en : d a s b esteh en d e B od en rech t h a t e s in  
un seren  T ag en  erm ög lich t, d aß  oh n e R ech tsv er le tzu n g  du rch d ie d erze it ig en  
B od en e ig en tüm er und oh n e d aß d ie se lb en d a fü r au ch nu r e in en F in g er zu  
rü h ren  b rau ch ten , M illia rd en b e trä g e in  ih r en  S ch oß  f ie len . D ie  A llg em e in h e it 
ab er is t g eh a lten , fü r d ie se M illia rd en v erm ög en und d ie du rch d eren  
V erz in su n g b ed in g ten D au ere in k om m en g le ich fa lls in M illia rd en höh e , au f 
K osten  ih r er  L eb en sh a ltu n g  —  und  zw a r  fü r  a lle  Z ukun ft —  au fzu k om m en . 
N iem and  ab er w ird  b eh au p ten w o llen , d aß  d ie se Um stän d e d em  G eis t und  
d en  A b sich ten  d es G rund g ese tze s  en tsp rech en .

A b er au ch in v ie le r an d erer H in s ich t h ab en d ie V erh ä ltn is se in fo lg e d er  
in fla t io n is t isch en T end en zen e in e d em G eis t d es G rund g ese tze s h oh n ­
sp rech en d e E n tw ick lu n g g en om m en . J ed er G roß in d u str ie lle und jed e s  
D ien stm äd ch en  h a t b eg r iffen , d aß  je tz t d ie  Z e it g ek om m en  is t , in  d er  M ann a  
vom  H im m el regn et , und  d aß  e s g ilt d ie se G eleg en h e it zu  nu tzen , d aß  ab er  
d ie ses  M ann a  e in  a rg  f lü ch tig er S to ff is t , d en  m an  n ich t in  d er  H and  b eh a lten  
d a r f, w enn  er e in em  n ich t du rch d ie F in ger g le iten  so ll, und  d aß  e s d esh a lb  
d a rau f an k om m t, ih n so sch n e ll w ie m ög lich in k om pak tere M ater ie  
um zu se tzen ; d er G roß in d u str ie lle und d er K au fm ann w issen , d aß m an  
g e fah r lo s und oh n e b eson d ere A n stren gu n g m it fr em d em  G eld od er d an k  
d er s tä n d ig w ach sen d en M itte l, au f d em  W eg d er S e lb s tf in an z ie ru n g se in e  
K ap az itä t v erg röß ern k an n , d a s D ien stm äd ch en w e iß , d aß m an zu r  
b egeh rten P er sön lich k e it g ew ord en is t und d aß e s , w e il jed e K onku rren z  
au sg e sch a lte t is t , ga r  n ich t so  seh r d a rau f an k om m t s ich  b eson d ers an zu str en ­
g en , ja , d aß  s ich  e in  S ch u ß  A rrogan z un ter Um stän d en  so g a r  b ezah lt m ach t. 
—  E in  b ö ser R a ffg e is t h a t um  s ich  g eg r iffen  und  in  b re iten  S ch ich ten m ach t 
s ich e in er sch reck en d er M ater ia lism u s g e lten d . V eran tw o rtu ng schw in d e t 
m ehr  und  m eh r , d a fü r ab er h a t s ich  d a s In te re sse an  au sg ieb ig er  F reiz e it um  
so  m erk lich er  g eh ob en . —  M an  k ön n te v ie lle ich t v er su ch t se in , g erad e d ie se • 
le tz te  k r itisch e  B em erk un g  a ls  d ie  Ä uß eru n g  e in es  ph ilis te rha ften  K le in g e is te s  
zu w erten , d er d en M assen ih r V ergn üg en m iß gön n t. Ja , w enn d ie se  
E rsch e in u n g  d a s E rg ebn is e in er g e su nd en  E n tw ick lun g  w äre, ab er g erad e d a s  
is t n ich t d er F a ll. S ie is t led ig lich  e in  Z e ich en  d a fü r , d aß  s ich  d ie R ela tio n en , 
in sb eson d ere d ie zw isch en P flich t und N eigu n g , in fo lg e d er H yp er trop h ie  
un sere s W ir tsch a fts leb en s in e in er d em  V o lk sg an zen du rch au s ab trä g lich en  
W eise v er sch ob en h ab en . W ie ab er lä ß t s ich a ll d a s m it d en F ord eru ng en , 
W ün sch en  und  E rw artu n g en  d er S ch öp fer d es G rund g ese tze s v ere in en ?ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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W ir müssen annehmen, daß mangelnde Einsicht bei der Konzipierung des 
Grundgesetzes vorlag, jedenfalls besteht die Tatsache, daß sich die Entwick­

lung über den LKJIHGFEDCBAGeist dieser Verfassung hinweggesetzt hat. Die Annahme 
ist nicht von der Hand zu weisen, daß die mutmaßliche Befürchtung, eine 
allzu präzise bzw. detaillierte Formulierung im einzelnen könnte bei der 
mangelnden Klarsicht der überwiegenden Mehrheit des Volkes auf unüber­

windlichen W iderstand stoßen und das ganze Verfassungswerk von vorne- 
herein zu Fall bringen und daß diese Befürchtung die Veranlassung war, 
es bei ganz allgemeinen Formulierungen zu belassen und das W eitere der 
Entwicklung und den Auseinandersetzungen in der Praxis anheimzugeben*).

Damit aber hat man den Verfechtern für eine freie Ordnung eine gewaltige 
Aufgabe überantwortet, denn es gilt nunmehr eine ausreichende und zuver­

lässige, den freiheitlichen Gedanken stützende rechtliche Basis zu schaffen. 
Das kann naturgemäß keine politische Mehrheit sein. Auch im  demokratischen 
Staat überschreitet die Summe der eigentlich maßgebenden und das Ganze 
bewegenden Persönlichkeiten kaum die Größenordnung einer fünfstelligen 
Zahl. Die Aufgabe ist deshalb schwer, aber nicht unlösbar, zumal der 
Freiheitsgedanke mit einer natürlichen Resonanz im unverdorbenen Men­

schenherzen rechnen darf. Es kommt nur darauf an, den gangbaren W eg 
zu seiner Konkretisierung aufzuzeigen.

Von seiten des Seminars für freiheitliche Ordnung ist ein Versuch zu einer 
größeren Breitenwirkung in die W ege geleitet worden durch den Sonderdruck 
eines Vortrages über das Buch unseres Freundes Dr. Heinz Hartmut Vogel 
„Jenseits von Macht und Anarchie“, das in einem groß angelegten Entwurf 
die Voraussetzungen und den W eg zu einer freiheitlichen Ordnung zum  
Gegenstand seiner Darstellung genommen hat. Daß ein derartiges Unter­

nehmen auch in unserer mit Eindrücken so vieler Art belasteten Gegenwart 
kein' hoffnungsloses Unterfangen darstellt, dafür darf ich Ihnen über ein 
Beispiel aus eigener Erfahrung berichten.

Im Jahre 1951 gründete ich zusammen mit meinem, leider viel zu früh ver­

storbenen Schüler Otto Lautenbach die „Gesellschaft für wirtschaftswissen­

schaftliche und soziologische Forschung“. W ir begannen damit aktuellste 
Themen zur Debatte zu stellen und dazu zahlreiche W issenschaftler einzu­

laden. Dabei ist es übrigens interessant festzustellen, daß von unserer Seite 
in der ersten öffentlichen Diskussion gerade das Problem  in den Mittelpunkt 
gerückt wurde, das der Regierung heute noch so sehr zu schaffen macht: die 
Sicherung der Kaufkraft unserer Mark. Hätte man damals unseren Anregun-ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

*) Diese Annahme wird illustriert und bestätigt durch die Tatsache, daß in der verfassung­

gebenden Versammlung der Vorschlag diskutiert, aber schließlich doch abgelehnt wurde, die 
Wirtschaftsform des freien Marktes als verfassungsmäßiges Postulat festzulegen.
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g ennmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA m eh r G eh ö r g eg eb en , zu  e in er Z e it a ls d ie in f la t io n is t isch e  E n tw ick lu n g  
s id i n o ch im A n fan g ss tad ium b e fan d , d ie K a ta strop h e h ä tte n ich t d ie  
h eu tig en A u sm aß e an g en om m en . B a ld d an a ch b egan n en w ir e in e A k tion  
g röß ten  S tiles m it d em  E rfo lg , d aß  w ir un sere In s titu tio n , d er w ir  nun  d en  
N am en  „A k tioh sg em e in sch a ft S o z ia le  M ark tw ir tsch a ft“ gab en , zu r  W irkun g  
b ra ch ten . D ie A SM  is t h eu te  e in e d er an g e seh en sten w irtsch a ftsw issen sch a ft­
lich en V erein igu n g en  d er B und esrep u b lik , au f d eren T agun g en d ie b ek an n ­
te s ten  V o lk sw irtsch a ft ler  w ie  d ie  P ro fe sso ren  B öhm , B r ie fs , P rieb e , N ieh au s , 
S chm ö ld ers und  v ie le an d ere sp rech en . D ie v ers to rb en en  P ro fesso ren  R öpk e  
und  R ü stow  zäh lten  zu  ih r en M itg lied ern ; R ü stow  w ar b is zu  se in em  T od e  
V ors itz en d er und B und esk an z le r E rh a rd m eld e t s ich b e i d en T agun g en o ft 
zum  W ort.

D aß  s ich  d ie  A SM  in  d er F rag e d er V erh in d eru ng  d er In fla tio n  n ich t du rch ­
zu se tz en v erm och te , la g in ih r em C harak ter a ls re in w issen sch a ft lich e  
In s titu tio n , d er jed e A b sich t feh lte , s ich au f p o litisch em  W ege m it H ilfe  
e in es en tsp rech en d en P rop agan d aap p a ra te s du rch zu se tz en . F ü r un s ab er , d ie  
w ir  ak tiv  in s p o lit isd ie L eb en  e in zug re ifen  w illen s  s in d , b ed eu tet d ie A rb e it 
d er  A SM  e in e w esen tlich e  V or le is tu ng  fü r un sere  B estr eb u n g en , in sb e sond ere  
du rch d ie A u sräum un g v ie le r , au s d er V ergan g en h eit üb erk om m en er V or­
u r te ile , zum a l s ie s ich  gan z  au f un serer L in ie  b ew eg t.

J ed en fa lls ab er  m öge d ie  so  w oh l g eg lü ck te B eg rü n dun g  d er so  b ed eu tsam en  
In s titu tio n d er A k tion sg em e in sch a ft S o z ia le M ark tw irtsch a ft , b e i d er au ch  
zah lr e ich e , in te r ess ie r te „L a ien “ m ita rb e iten , e in A n sp o rn se in , d ie um fa s ­
sen d ere A u fgab e , d ie h eu te zu lö sen is t , m it d em  M u t von P ion ie ren und  
im  V er trau en au f d en Sinn der Menschheitsentwicklung fo r tzu fü h ren . In  
d ie sem  S in n e er su ch e ich S ie Ih re A rb e it au fzu n ehm en und m ein e b esten  
W ün sch e m öch ten S ie d ab e i b eg le iten .

«

Professor Dr. Paul Heinrich Diehl
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vnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

Das W esen der Verfassung
—  Verfassungsrecht als absolutes Recht —

Vortrag, gehalten auf der 20. Tagung des Seminars für freiheitliche Ordnung 
in Herrsching am Ammersee,'am 30. Juli 1966

Zu Beginn dieser Tagung wollen wir uns die Bedeutung unseres Gesamt­

themasLKJIHGFEDCBA

Verfassung und Verfassungswirklichkeit 

in großen Zügen ins Bewußtsein heben, um dann die Gliedbereiche des 
sozialen Lebens: W irtschaft, Staat und Kultur in ihrem jeweils besonderen 
Verhältnis zur Verfassung zu betrachten. Erwarten Sie bitte keinen wissen­

schaftlich-staatsrechtlichen Vortrag. :Es soll nur versucht werden, einige zur 
Behandlung dieses Themenkreises notwendig scheinende Gedanken beizu­

tragen.

Unser Tagungsthema darf nicht mißverstanden werden: Es ist nicht als 
negative Kritik gemeint, die nun hämisch konstatiert, was alles in unserem  
Staat an Verfassungsaufträgen nicht erfüllt wird; es beabsichtigt vielmehr 
zweierlei:

1. Zu untersuchen, was die Verfassung idealtypisch ist und

2. ,xi>ie ihr in der sozialen Wirklichkeit Geltung verschafft werden kann.

Die Erfüllung dieser in der Geschichte bisher noch nie und nirgendwo 
gelösten Aufgabe hat weder mit negativer noch überhaupt etwas mit Kritik 
zu tun, sondern sie will als eine' durchaus konstruktive geistige Tätigkeit 
verstanden werden.

Mit diesem Thema „Verfassung und Verfassungswirklichkeit“ tritt das' 
Seminar für freiheitliche Ordnung zugleich sozusagen in eine neue Phase 
seiner W irksamkeit und in eine neue Sphäre des Sozialen ein. Hat sich 
seine Tätigkeit seither vorwiegend im Reich der Ideen, im Theoretischen, 
abgespielt, so beginnt es nun  —  mit dem Begriff „Verfassungswirklichkeit“—  
wenn auch nicht gerade schon mit praktischer Politik, so doch mit einer 

•gewissen Konkretisierung der seither gewonnenen Ideen, Erkenntnisse und 
- Einsichten.

10



H iernmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA s teh t d a s „S em in a r“ ab er vo r  e in er  schw er zu  üb ers te ig en d en  B arrie re , 
e in em  ern sten H emm n is , d a s g en ere ll üb erw und en w erd en  m uß , so ll un sere  
g eg enw ärtig  so  seh r g e fäh rd e te fr e ih e it lich e O rdnun g  g ere tte t, d a s h e iß t vo r  
d em  s ie LKJIHGFEDCBAinnen- und  außenpolitisch bedrohenden Zw an g ssy s tem  d es k o llek ­
t iv is t isch en , to ta lita r is t isch en 'E in h e its s ta a tes g e sch ü tz t w erd en .

D ie se s  H em m n is is t v eru rsa ch t du rch  d ie  in  d er  n eu eren  Z e it zu r  a llg em ein en  
w issen sch a flich en und p op u la r is t isch en A n erk en n un g und G ü ltig k eit  
g e lan g ten skeptischen Haltung des menschlichen' Bewußtseins, w e lch e s d ie  
M ög lich k e it d es d en k en d en E rk en n en s rad ik a l in F rag e s te llt . D ie F o lg e  
d avon  is t d er a llg em e in  zu r H err sch a ft g e lan g te Subjektivismus und Rela­
tivismus au ch in  d er p op u lä ren  G esinn u n g . D ie W issen sch a ft m ach t au s d er  
v erm e in tlich en N o t e in e T ugen d und hu ld ig t —  in d er K on sequ en z d er  
E rk enn tn issk ep s is —  d em n iv e llie r en d en und d estru k tiv en P r in z ip d er ’ 
„W ertfre ih e it“ (d em  w ir un ter an d erem  d a s von je tz t an üb er un serem  
H aup te schw eb en d e D am ok le sschw er t d er A tom bom b e v erdan k en ); d ie  
„L a ien “ s in d  er fr eu t d a rü b er , im  R ahm en  d er „p lu ra lis t isch en G ese llsch a ft“ , 
in d er jed e M ein u n g und jed er S tan d punk t g le ich b erech tig t ran g ie r t , im  
trü b en f isch en zu k ön n en : d ie P o lit ik is t zum  R au fp la tz d er legitimen 
Interessen d er v ersch ied en en  G rupp en  und  d a s P ar lam en t zum  F orum  e in er  
A rt d es K am p fe s a lle r g eg en a lle g ew ord en . —  N iem and w ird ern sth a ft 
b eh a u p ten  k ön n en , d ie ses B ild  se i zu  schw arz g em a lt .

D a s S em in a r fü r fr e ih e it lich e O rdnun g is t s ich d ie ses S a ch v erh a lts se it 
B eg in n  se in er  T ä tigk e it b ew uß t und  a rb e ite t d a ran , d er Würde des Denkens 
als Erkenntnisorgan du rch e in e ze itg em äß e Erkenntnistheorie w ied er  
A n erk en n un g zu v er sch a ffen . E s s teh t d am it m itten in d er griechisch­
christlichen Ceistesströmung, d eren zen tra le s P r in z ip d ie Id ee d es  
Logos a ls d es d ie geistige und physische W irk lich k e it um fa ssen d en W esen s  
is t . A u s d ie ser  g e is tesg e sch ich tlich en  S tröm ung  g eh t d a s Menschenbild h ervo r , 
w e lch e s d a s S em in ar  a ls d en  Maßstab fü r d ie  ers treb te  freiheitliche Ordnung 
an zuw end en s ich b em üh t. D er k om m un is t isch e S ta a t is t um gek eh rt d ie  
K on seq u en z d es von d er Bwertfreiena W issen sch a ft g e lie fe r ten M en sch en ­

b ild e s . („L 'h om m e m ach in e“ , L a M ettr ie .)

Eine w esen tlich e V orau sse tzun g  fü r d ie F re ih e itlich k e it d er B undesrep ub lik  
D eu tsch lan d  is t g eg eb en , und .  s ie b esteh t in d er T a tsa ch e , d aß  d ie V ä ter d es  
B onn er G rund g ese tze s d ie se r V erfa ssu n g d a s M ensch enb ild d er g r ie ch isch ­
ch r is t lich en  G eis tess tröm un g zu g ru n d e g e leg t h ab en .

D ie zweite V orau sse tzun g zu r G ew äh r le is tu n g d er F re ih e it lich k eit un serer  
O rdnun g  (m it d er au ch  d ie  er s te V orau sse tzu n g  s teh t und  fä llt ), feh lt jed o ch , 
n äm lich  d ie  k on seq u en te  freiheitliche Interpretation d es G rund g ese tze s du rch  
d ie Judikative und ih r S ch u tz vo r d en im  P ar lam en t au sg ehan d e lten und
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in der Gesetzgebung, zum Zuge kommenden LKJIHGFEDCBA„legitimen Interessen" der 
pluralistischen Gruppen.

Es erhebt sich hier die ernste Frage:

Müßten also die in -der Judikative wirkenden Juristen zuvor von der 
W ahrheit des Christentums überzeugt werden,, oder wenigstens Anhänger 
der beiden einzigen W eltanschauungsgruppen, die heute das christliche 
Menschenbild anerkennen, werden, bevor die Hoffnung bestünde, die Ver­

fassungswirklichkeit könnte mit der Verfassung in Einklang gebracht 
werden? Niemand wird sich ernsthaft der Illusion hingeben, das könne 
irgendwann möglich werden. Müssen wir deshalb die Hoffnung auf eine 

• der Verfassungswirklichkeit, d. h. der freiheitlichen Ordnung entsprechende 
Verhältnisse ein für allemal fahren lassen und uns mit dem menschen­

unwürdigen konflikt- und katastrophengeladenen gegenwärtigen Zustand 
abfmden? ' . .

Diese Frage, die sich zu Beginn unseres Themas unausweichlich stellen mußte, 
wollen wir noch kurz untersuchen, bevor wir im Laufe der Tagung die 
verschiedenen Gliedbereiche des sozialen Lebens betrachten.

Ist es.also möglich, die Verfassxmgswirklickkeit der Verfassungsidfee anzu­

nähern bzw. anzugleichen, ohne daß die Verfässungsinterpreten das christ- 
liche Bewußtsein entwickelt haben oder wenigstens überzeugte Vertreter und 
Anhänger einer christlichen W eltanschauung sein müssen? Um diese Frage 
beantworten zu können, sehen wir heute einmal von  «der Begründung der 
freiheitlichen Ordnung durch das Menschenbild ab und betrachten sie nur 
phänomenlogisch:

Das gesellschaftliche Leben hat es mit nichts anderem zu tun als mit 
menschlichen Beziehungen.

Es gibt nur drei mögliche Arten von Beziehungen, in denen der Mensch 
stehen kann:

1. Die Beziehung des Einzelmenschen zum anderen Einzelmenschen.

2. Die Beziehung des gesellschaftlichen Ganzen zum  Einzelmenschen.

3. Die Beziehung des Einzelmenschen zum gesellschaftlichen Ganzen5").

Andere als diese drei Arten von Beziehungen des Menschen gibt es schlechter­

dings nicht.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

*) Vgl. Skizze in .Fragen der Freiheit', Folge 50, Seite 25.
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D ienmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA m en sch lich en  B ez ieh u n g en  s in d  LKJIHGFEDCBAdann in  O rdnung , w enn  d er M en sch  s ich  
in  ih n en  se in em  W esen  g em äß , d . h . g e is tig  und  ph y s isch  g e su n d  en tfa lten  und  
en tw ick e ln k an n . W enn d ie se B ez ieh u n g en , rech tsp h ilo sop h isch fo rm u lie r t , 
w enn se in e Würde g ew ah r t is t , d em M ensch en g e su n d e E n tfa ltu n g und  
E n tw ick lu n g g ew äh rle is ten , n enn en  w ir s ie gerecht; d . h . d er M en sch s teh t 
d an n richtig in  d en  m en sch lich en B ez ieh u n g en  d a r in n en .

W e lch es is t ab er  d a s  K riter ium  fü r  d ie  Gerechtigkeit? J ed er  M en sch  m uß  von  
vo rn eh ere in  im  gleichen V erh ä ltn is in n erh a lb d er d re i m ög lich en A rten von  
m en sch lich en B ez ieh u n g en s teh en w ie alle an d eren M en sch en . D ie ses  
K riter ium fü r d ie G erech tig k e it h a t u rp h än om en a len , ax iom a tisch en  
C harak ter und  k an n  schw er lich in F rage g e s te llt w erd en . E s is t unm itte lb a r  
ev id en t.

W or in  b esteh t nun  d ie Gleichheit d er M en sch en , d ie d ie V orau sse tzu n g d er  
Gerechtigkeit in d en  d rei B ezieh u n g sb ere ich en  is t?

A u s e in em  gan z  b estim m ten  G rund  b e tra ch ten  w ir  zu er s t d ie  m ittle re , zw eite  
B ez ieh u n g : D as g e se llsch a ft lich e G an ze zum  E in ze lm en sch en .

E s is t au s d em so eb en  erw ähn ten  G rund  unb ed in g t n ah e lieg en d , zu  sa g en : 
D er E in ze ln e  fü h lt s ich in  se in  V erh ä ltn is zum  G an zen  d an n  gerecht h in e in ­
g eg lied ert , w enn  er  s ich  m it jed em  an d eren  gleich er leb t . Hier is t d er  Einzelne 
d er forderungsberechtigte T e il, d em  e tw a s von se iten d es Ganzen zu steh t 
und  zw a r  d a s unb ed in g t Gleiche w ie jedem anderen Einzelnen, se ien e s nun  
m ater ie lle W erte , w ie z . B . d a s gleiche Recht am Erdboden und se in en  
S ch ä tzen od er d ie son stig en gleichen Rechte (W ah lrech t), (d en en g le ich e  
P flich ten  b e im  S ch u tz g eg en K a ta strop h en  od er b e i d er V er te id igu n g  g eg en  
A ngriffe von  in n en  od er au ß en  g eg en ü b er s teh en ).

A u ch  oh n e c s au s d em  ch r is t lich en  M ensch enb ild  b eg rü n d e t zu  h ab en , is t e s 
d em  naiven Rechtsempfinden oh n e w e ite re s e in leu ch ten d , d aß d a s soziale 
Ganze jed em  Einzelnen unb ed in g t d a s Gleiche sch u ld et , so ll h ie r G erech tig ­
k e it w a lten , und zw a r is t e s d ie Zuteilende Gerechtigkeit d er sch o la s t isch en  
S o z ia lleh re , um  d ie  e s s ich  h ie r h an d e lt .

B e i d er Zuteilenden Gerechtigkeit, d ie a lso d a s G an ze a llen  E in ze ln en n a ch  
d em  P rin z ip  d er Gleichheit sch u ld e t, tr itt d ie G le ich h e it so zu sa g en  in ih r er  
o r ig in ä ren G esta lt au f; d ie Gleichheit is t d a s d er Gerechtigkeit sch le ch th in  
ad äq u a te P r in z ip . W o G le ich h e it h errsch t, w a ltet G erech tig k e it!

A u ch  b e i d er vo rh in  a ls er s te g en an n ten  A rt d er m en sch lich en  B ez ieh u n g en , 
d em  V erh ä ltn is d es E in ze lm en sch en zum  E in ze lm en sch en is t e s d a s G le ich ­
h e itsp r in z ip , w e lch e s d ie  G erech tig k e it g ew äh r le is te t, ab er  h ie r  in  abgeleiteter 
G esta lt, so zu sa g en  a ls G /«d> g ew ich tig k e it.
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D ienmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA B ez ieh u ng zw isch en E in ze lm en sch und E in ze lm en sch w ird d an n von  LKJIHGFEDCBA
beiden Partnern a ls g erech t em p fu n d en , w enn volle Freiwilligkeit h errsch t', 
w enn  n ich t e in er  un ter  e in em  Zwange s teh t . H ier  g ilt d a s  J e su s -W or t: „A lle s , 
w as ih r w o llt, d a s eu ch  d ie L eu te tu n , d a s tu t ih r ih n en  au ch .“

D ie  V orau sse tzu n g  d er  Freiwilligkeit fü r d ie  G erech tig k e it in  d en  B ezieh u n ­
g en  zw isch en  E in ze lm en sch und  E in zelm en sch , d ie Thomas von Aquin d an n  
Tauschgerechtigkeit n en n t, b e ton t sch on Aristoteles in d er Nikomachischen 
Ethik au sd rü ck lich :

. e s b le ib t nun n o ch d ie an d ere G a ttu n g d es G erech ten üb rig , d eren  
G eb iet d ie  R eg e lu n g  d es V erk eh r s un ter  d en  B ü rg ern  is t in  . . . fr e iw illig en  
H and lu n g en  ...

D ie d en V erk eh r d er M en sch en un tere in an d er reg e ln d e G erech tig k e it  
is t . . . au ch  e in e A rt Gleichheit und  ih r G egen sa tz e in e U ng le ich h e it ."

F ü r d ie T au schg erech tig k e it is t a lso  d a s P r in z ip  d er Freiwilligkeit —  um ge­
k eh r t au sg ed rü ck t, d er  A bw esen h e it von  d irek tem  od er  in d ir ek tem  Zw ang  —  
unb ed in g te V orau sse tzu n g . D ie Taaschgerechtigkeit k an n au f dreierlei und  
nur au f d re ie r le i W eise in  F rag e g e s te llt —  in  k a ta s trop h a len  F ä llen  gän z lich  
au fg eh o b en —  w erd en du rch d ie M onopo lis ie ru n g d er d re i P rod uk tio n s­
fa k to ren :

Boden

Geld (K ap ita l)

Menschliche Leistung (A rb e it)

Eine andere Art der Störung der Tauschgerechtigkeit gibt es nicht.

In  d en  m ög lich en  d re i K on ju n k tu rp h a sen  d er  W ir tsch a ft U n terb e sch ä ft ig u n g , 
U b erb esch ä ftig u n g und V o llb e sch ä ft ig un g w ird jew e ils ein M onop o l a ls  
besonders d rü ck en d  er leb t:

B e i d er U n terb e sch ä ftig u n g  d es G eldm on op o l (Deflation);

b e i d er Ü b erb e sch ä ft ig u n g d ie Zurüdehaltung der Leistung (s in k en d e  
A rb eits -„M ora l“ ); (In fla t io n )

b e i d er V o llb e sch ä ftig u n g  d a s B od enm on op o l (F lu ch t in d ie B od enw erte ) .

T au schg erech tig k e it se tz t vo rau s d ie Gleichheit du rch freiwilliges, d a s h e iß t 
au ch oh n e d en Zw ang e in er e in se it ig en K on ju n k tu r la g e b ed in g tes G eb en  
und N ehm en , od er w as d a sse lb e is t , d ie A u ssch a ltu n g d er Zw an g szu stän d e  
in G esta lt d es G eld - und B od enm on op o ls und d er Z u rü ck h a ltb a rk e it d er  
L e is tun g . Im  R ahm en  d ie ser  T agun g  w erd en  d ie d rei A rten  d er d ie T au sch -
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g erech tig k e itnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA s tö ren d en M onop o le und d eren A u ssch a ltu n g e in g eh en d  
d a rg e s te llt w erd en .

A u ch in d er d r itten d er d re i m ög lich en m en sch lich en B ezieh u n g en b esteh t LKJIHGFEDCBA
Gerechtigkeit du rch  d ie  V orau sse tzu n g  d er G le ich h e it. H ier  is t e s d ie  Gleich­
heit der Freiheit b ezü g lich  des Rechts au f d ie  freie Entfaltung der Persönlich­
keit, d ie sch le ch th in unbegrenzt is t und d ie id en tisch is t m it d er P flich t 
g eg enü b er d em  G an zen  d er G ese llsch a ft , ja d em  G an zen  d er W elt. H ier is t 
d er Einzelmensch d er schuldende Teil und  d a s Ganze d er forderungsberech­
tigte, im  S in n e d es G le ich n isse s von  d en  „A n v ertrau ten  P fu n d en “ .

D er E in ze lm en sch  h a t d ie P flich t , d ie in  ihm  v eran la g ten F äh igk e iten zu r  
E n tfa ltu n g zu b r in g en und s ich fü r d ie E rh a ltu n g und E n tw ick lun g d es  
G an zen  v eran tw o rtlich  zu  fü h len . N u r d an n  k an n  d a s G an ze b esteh en und  
g ed e ih en  und  nu r  m it d em  G an zen  is t d a s  S e in  d er  e in ze ln en  d an n  b eg rü n d et.

D iese  G erech tig k e it is t d ie w ich tig s te und  s ie  w ird  d esha lb  von  T hom a s von  
A qu in

die Allgemeine Gerechtigkeit 
(ju s tit ia  g en era lis )

g en an n t. W eil d a s S e in  jed e s E in ze ln en  nu r du rch  d a s G an ze b eg rü n d e t is t , 
is t jed er E in ze ln e fü r d a s G an ze v eran tw o rtlich . A u s d ie sem  G rund e s in d  
S o z io lo g ie  und  P o lit ik  n ich t S a ch e von  Sp ezia lis ten , son d ern  e s is t jed er  h ie r  
n ich t auch, son d ern  voll v erp flich te t und  v eran tw o r tlich .

U m  un s d ie  L ü ck en lo s ig k e it d er an g ew and ten  ph än om en o lo g isch en  M eth od e  
n o chm a ls b ew uß t zu m ach en , w o llen w ir an d ie ser S te lle fo lg en d e F rag en  
s te llen :

1 . G ib t e s au ß er d en d rei g e sch ild er ten . A rten m en sch lich er B ez ieh u n g en  
n o ch  an d ere?

2 . Is t d a s P rin z ip d er G le ich h e it d er P rü fs te in fü r d ie G erech tig k e it od er  
g ib t e s n o ch  an d ere?

3 . G ib t e s üb er d ie d rei A rten d er G erech tig k e it d es T hom a s von A qu in  
n o ch an d ere?

W ie  k ön n en  d ie  A n tw or ten  nu r la u ten ?

W ir fa ssen  zu sam m en :

D ie  Gleichheit is t d a s F und am en t, d a s zen tra le  P rin z ip  d er Gerechtigkeit in  
ih r er d re ifa ch en G esta lt

a ls Zuteilende Gerechtigkeit in d er B ez ieh u n g d es G an zen zum  E in ze l-  
m en sch en , d ie  jed em  d a s Gleiche g ib t;
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a lsnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA LKJIHGFEDCBATauschgerechtigkeit in  d er B ez ieh u ng d es E in ze lm en sch en  zum  E in ze l­
m en sch en , d ie s ich b e im  T au sch freiwillig gegenseitig d a s Gleiche zu b illi­
g en ;

a ls Allgemeine Gerechtigkeit in d er B ez ieh u ng d es Einzelmenschen zum  
Ganzen, w ob e i h ie r d er E in ze ln e d er sch u ld en d e T e il is t und zu r  
E rfü llu n g se in er S ch u ld igk e it d er gleichen —  unbegrenzten —  Freiheit 
b ed a rf , w ie a lle  an d eren .

D ie D om än e d er Gleicljheit in ih r er o r ig in ä ren , un g ew and e lten G esta lt is t 
d er B ere ich d er B ez ieh u n g en des Ganzen zum Einzelmenschen und d ie h ie r  
w irk en d e A rt d er G erech tig k e it is t d ie Zuteilende Gerechtigkeit. Im  B ereich  
d er Beziehungen von Einzelmensch zu Einzelmensch sp ez ia lis ier t s ich d ie  
G le ich h e it jew e ils au f e in en  b esond eren  E in ze lfa ll, sie engt sich so zu sa g en  ein 
au f d ie Gegenseitigkeit von G eb en und N ehm en zw isch en zw e i P artn ern , 
von d en en  jed er d ie G ab e d es an d eren  freiwillig a ls m it d er e ig en en G ab e  
gleich —  g le ichw ertig —  an erk enn t. H ier h errsch t d ie Tauschgerechtigkeit. 
B e i d er B ez ieh u ng d es Einzelmenschen zum Ganzen, b e i d er Allgemeinen 
Gerechtigkeit, is t e s um gek eh r t: H ier  weitet sich die Gleichheit aus, w ird  s ie  
a ls G le ich h e it d er g ren zen lo sen F re ih e it jed e s E in ze lm en sch en se lb s t zu r  
grenzenlosen Freiheit.

D ie  Gleichheit d er Zuteilenden Gerechtigkeit w and e lt s ich  so  im  B ere ich d er  
Tauscl)gerechtigkeit zu r

Gegenseitigkeit od er m it e in em  m eh r g em ü th a ften  B eg r iff zu r  
Brüderlichkeit;

und im  B ere ich d er Allgemeinen Gerechtigkeit zu r  
F re ih eit!

E s is t nun  n o ch  die Frage zu  b ean tw o rten  n a ch  den Sphären d es gesellschaft­
lichen Lebens, in  d en en  w esen sg em äß

Zuteilende Gerechtigkeit und Gleichheit;

Tauschgerechtigkeit und Gegenseitigkeit od er Brüderlichkeit

Allgemeine Gerechtigkeit und Freiheit

h err sch en  m ü ssen , w enn  d a s G an ze d es so z ia len  L eb en s g erech t g eo rd n et se in  
so ll. S o erg ib t s ich

fü r d ie Zuteilende Gerechtigkeit 
Der Staat

m it d er G le ich h e it a ls S tru k tu rp r in z ip ;

fü r d ie Tauschgerechtigkeit 
Die Wirtschaft

m it d er Gegenseitigkeit als Strukturprinzip und
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fü rnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d ie LKJIHGFEDCBAAllgemeine Gerechtigkeit 

Die Kultur

m it d er Freiheit a ls S tru k tu rp r in z ip .

A b er im m er is t e s d ie Gleichheit, d ie a ls zen tra le s P rin z ip  d er Gerechtigkeit 
au ch d er G egen se it ig k eit in d er W ir tsch a ft und d er F reih e it in d er K u ltu r  
zu g ru n d e lie g t .

W ir h ab en  im  L au fe un serer B etra ch tu n g  e in e M etam orp h o se d er G erech tig ­
k e it und ih r e s e lem en ta ren M aß stab e s d er G le ich h e it b eob a ch tet , d ie s ich in  
d er G esch ich te d er so z ia len Id ee la n g sam  vo llzo g en h a t:

B e i Aristoteles (IV . vo rch r is t lich es Jah rh u nd er t) tr itt d ie Gerechtigkeit (m it  
ih r em  Prüfstein der Gleichheit) n o ch g le ich sam  ungegliedert, amorph, au f  
(w en n au ch h ie r sch on zw e i d eu tlich  un tersch e id b a re A sp ek te zu b em erk en  
s in d ).

Thomas von Aquin ( im  X III . Jah rh u nd er t) b r in g t d ie G erech tig k e it a ls  
leu ch ten d en  tr in ita r isch en  K osm o s zu r E rsch e in u n g :

a ls Z u te ilen d e G erech tig k e it ,

T au sch g erech tig k e it,

A llg em e in e  G erech tig k e it .

A u s v erb o rg en en g e is tig en Q ue llen (z . B . d em  R osenk reu zer tum  und d em  
F re im aurertum , w e lch e s au f d ie m it d er S ch o la st ik  ze itg en ö ss isch en B rud er­
sch a ften  d er  B auhü tten  zu rü ck geh t) , d ie  au ch  d ie A u fk lä ru n g  g e is tig  g e sp e ist 
h ab en , ta u ch en  a ls d ie Id ea le d er Französischen Revolution im  XV III . Jah r ­
h u n d er t d ie  S tru ck tu rp r in z ip ien  d er d rei sch o la s tisch en  G erech tig k e iten :

Gleichheit fü r d ie Z u te ilen d e G erech tig k e it;

Brüderlichkeit (G eg en se it ig k e it) fü r d ie  T au sch g ercch tig k e it;

Freiheit fü r d ie A llg em e in e G erech tig k e it  

im  B ew uß tse in  d er M en sch en  au f.

In un serem , d em  XX . Jah rh und ert , is t d ie E rk en n tn is d er tr in ita r isch en  
O rdnun g d er m en sch lich en G em ein sch a ft ern eu t in d ie E rsch e in u n g g e tr eten  
in d er G esta lt d er Id ee R udo lf S te in er s von  d er D reig lied eru n g d es so z ia len  
O rgan ism u s . S ie ze ig t, w ie G le ich h e it d en S ta a t, B rüd er lich k e it d ie W ir t­

sch a ft, F re ih e it d a s G eistes leb en k on stitu ie ren , w enn d a s so z ia le L eb en  
g e su n d , d . h . w enn  e s e in  „O rgan ism u s“ is t .
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Ausgehend von dem Phänomen, daß es nur und LKJIHGFEDCBAnur drei mögliche Arten 
von menschlichen Beziehungen gibt, haben wir also folgende gedankliche . 
Konsequenzen gezogen:

1. Die Beziehung'des Ganzen zum  Einzelmenschen;

Zuteilende Gerechtigkeit;

Gleichheit in ihrer originären Gestalt,

Der Staat. . '

2. Die Beziehung des Einzelmenschen zum Einzelmenschen;

Tauschgerechtigkeit als

Gleichheit von Geben und Nehmen, u_

d. h. Gegenseitigkeit oder Brüderlichkeit 
Die W irtscha'ft.

3. Die Beziehung des Einzelmenschen zum Ganzen;

Allgemeine Gerechtigkeit als 
Gleichheit aller Einzelmenschen in der unendlichen  

und grenzenlosen Freiheit.

Auch die soziologischen Konsequenzen unserer Ausgangsbasis der drei mög­

lichen Arten menschlicher Beziehungen haben, wie diese selbst, urphäno- 
menalen Charakter; sie lassen sich aber nach den,sozialen Notwendigkeiten 
variieren; ihre wesenhafte innere Gesetzmäßigkeit, die, wie gezeigt werden 
sollte, trinitarischer Natur ist, hat jedoch Absolutheitscharakter, wie ein 
mathematisches Gesetz. Über sie ist durch parlamentarische Entscheide 
nichts auszumachen und sie bildet deshalb die Basis und die Substanz dessen, 
was Verfassung ist. Daß sie zugleich die Voraussetzung der Menschenrechte 
ist,'die nah § 1, Abs. 1 GG zu schützen Aufgabe aller staatlihen Gewalt 
ist, und daß sie auch mit dem überpositiven, vorverfassungsmäßigen Reht 
in Einklang steht, soll wegen dem phänomenologischen Grundsatz, dem  
wir heute folgen wollen, hier nicht weiter begründet werden. Im Laufe der 
Tagung wird das aber deutlich werden.

Verfassungsreht ist'absolutes Reht, es ist nah Goethe (Faust) „das Reht, 
das mit uns geboren ist“ (Naturreht) oder nah Schiller „die ew‘gen Rehte, 
die droben hangen unveräußerlich“.

Dem absoluten Verfassungsreht steht polar gegenüber das durh parlamen­

tarische Entsheide, d. h. durh einfahe Mehrheit entstehende relative Recht. 
Für dieses ist idealtypish zum  Beispiel die Verkehrsordnung. Es ist niht von 
Belang, ob die Mehrheit sich für Rehts- oder Linksausweihen entsheidet, 
wesentlih ist nur, daß der Entsheid allgemeinverbindlich ist.

Dagegen ist z. B. die Zuteilende Gerehtigkeit oder die Taushgerehtigkeit 
in allen ihren Voraussetzungen und Konsequenzen, abgesehen davon, daß sieZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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du rchnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d a s N a tu rrech t und  d ie W ürd e d es M en sch en  e in d eu tig  ch a rak ter is ie r t 
s in d , sch on ph än om eno lo g isch  LKJIHGFEDCBAbestimmt du rch d ie d rei m ög lich en A rten  d er  
m en sch lich en B ezieh u n g en .

Also:

Verfassirngsrecht = absolutes Recht 

Parlamentarisch entstehendes Recht = relatives Redjt

D as relative Recht v erh ä lt s ich zum  absoluten Recht w ie d ie relative Welt 
im  G an zen  zu r  absoluten Welt (w ie  d ie  B ohn en p fla n ze zu r  B ohn en stan g e ).

W ie d ie re la tiv e W elt üb erh au p t d ad u rch am  S e in A n te il h a t, d aß  s ie s ich  
a sym p to tisch  zum  A b so lu ten  h in en tw ick e lt , so d a s re la tiv e R ech t g eg en ü b er  
d em  ab so lu ten  R ech t.

D a s re la tiv e  R ech t v erh ä lt s ich  a lso  p o la r zum  ab so lu ten  R ech t in so fe rn , a ls  
e s , um  s ich d en s ich än d ern d en m en sch lich en V erh ä ltn is sen m ög lich s t ra sch  
an p a ssen  zu  k ön n en , so  w and elb a r a ls m ög lich  se in  m uß ; d a s ab so lu te R ech t 
d ag eg en m uß  so  un ab änd erlich  w ie nu r m ög lich  se in , w e il d ie ihm  zu g ru nd e  
lie g en d en  G ese tz e d es g e se llsch a ft lich en  L eb en s so un ab än d er lich w ie N a tu r ­
g e se tz e s in d .

D a s relative Recht a lle in  (P o s it iv e s R ech t) fü h r t zum  so z ia len  C hao s , w enn  
e s  s ich  in  en tg eg en g e se tz ter  R ich tu n g  vom  ab so lu ten  R ech t h inw eg  en tw ick e lt.

D esh a lb is t e s n o tw en d ig , d a s re la tiv e R ech t, d a s h e iß t d ie du rch d a s  
P ar lam en t a ls d er le g is la t iv en In s tan z v erab sch ied e ten  G ese tz e la u fen d an  
d en B estim m un gen d er V erfa ssu n g zu  m essen und  zu p rü fen . E s is t , d am it 
k e in  s ta rrer „Ju r is ten s ta a t“ en ts teh t , du rch au s  s in n vo ll, d aß  d er  V er fa ssu n g s­
g er ich tsh o f er st au f A n ru f in T ä tigk e it tr itt , d . h . se in e K on tro llfu n k tio n  
au sü b t.

In d er P rax is d ie ser R ech tsen tw ick lu n g s teh en w ir sch on m itten d a r in n en . 
Am 19 . 7 . h a t z . B . d a s B und esv er fa ssu ng sg er ich t au f d en A n tra g d er  
H essisch en L and esreg ie ru n g h in , d a s vom  B und esta g v erab sch ied ete G ese tz  
üb er d ie  P ar te ien fin an z ieru n g  v erw orfen . (E s so ll .u n s h ie r n ich t b esch ä ftig en , 
d aß d a s U rte il d en P arte ien e in en „D u rch laß “ , d em  F u ch s e in L och im  
H ühn ers ta ll o ffen g e la sscn h a t, d en n s ie b ed ü r fen in v ie l s tä rk erem  M aß e  
d er  R eson an z  b e i d er  W issen sch a ft und  d er  Ö ffen tlich k e it , w enn  s ie erm u tig t 
w erd en  so llen  m it g röß erer  K on seq u en z zu  en tsch e id en .)

D ie ser P ro zeß s te llt d a s g en au e M uster d a r , w ie im  L au fe d er Z e it d ie  
„V erfa ssu n g sw irk lich k e it0 , d . h . d ie L eg is la tiv e und d ie E xek u tiv e d er  
„V er fa ssu n g “ an g en äh er t w erd en  k an n . E in e  so lch e a llm äh lich e  A nn äh eru n g  
w ü rd e sch on e in e g lü ck h a fte E n tw ick lun g d er G ese llsch a ftsp ra x is h erb e i-
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fü h ren .nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA E in B e isp ie l d a fü r is t d a s „d eu tsch e W ir tsch a ftsw und er“ n a ch d er  
W äh run g sre fo rm  von 1948 , w e lch e s w irk lich e in er k le in en V ern un ftquo te  
zu v erd an k en  w ar . W eitere B e isp ie le im  S in n e d er fre ih e it lich en O rdnun g  
g e fä llter U rte ile s in d d ie E in k om m en steu er d er E h ega tten und d a s  
B ay r isch e  A po th ek en g e se tz .

D a s U rte il vom  19 . Ju li ze ig t ab er au ch  n o ch , d aß  e s w irk lich  n ich t g en ü g t, 
e in fa ch g eg en v er fa ssu n g sw id r ig e G ese tz e nu r d ie V er fa ssu n g sk la g e an zu ­
s tr en g en —  d a zu w ü rd e e in e e in ze ln e P er sön lich k e it sch on au sre ich en — . 
V er fa ssu n g srech tlich fu n d ier te V erfa ssu n g sk la g en b ed ü r fen u . a . fo lg en d er  
V orau ssetzun g en :

E s m ü ssen  a lle n o tw en d ig en  ju r is t isch en  A rgum en ta tio n en  g rü n d lich  w issen ­
sch a ft lich vo rb ere ite t se in ; du rch k lu g e P ub liz is tik  m uß d er zu b ese it ig en d e  
N o ts tan d  d en  B ü rg ern  zum  B ew uß tse in  g eb ra ch t w ord en  se in ; e s m ü ssen  d ie  
fü r d en  P ro zeß  au sre ich en d en  M itte l au fg eb ra ch t w erd en .

D iese V orau sse tzu n gen k ön n en ab er nu r vom  au ß erp a r lam en ta r isch en und  
vom vo rv erfa ssu n g sm äß ig en R aum h er au s fr e ie r In it ia tiv e e in s ich tig er  
B ü rg er g e sch a ffen  w erd en , d ie  s ich  fü r d ie  E rh a ltun g  und  W eiteren tw ick lu ng  
d er  fr e ih e it lich en  O rdnun g  v eran tw o r tlich  fü h len . W egen  d er im  P arlam en t, 
d . h . d er  L eg is la tiv e  zu r  G eltu n g  k om m end en  „ leg it im en “ G rupp en in teressen  
s in d ob jek tiv e , d . h . d em  G an zen g erech t w erd en d e E n tsch e id e schw er zu  
erre ich en ; d ie E xek u tiv e a ls nu r au sfü h ren d e In s tan z is t n ich t k om p eten t; 
d ie Ju d ik a tiv e is t S in n vo lle rw eiser n ich t b e fu g t, In it ia tiv e zu  en tfa lten . Im  
S in n e d er A llg em ein en  G erech tig k e it , d er ju s tit ia  g en era lis d es T hom a s von  
A qu in , is t a lso n o ch e in e v ie r te In s tan z von n ö ten , d ie du rch a llse itig e  
U nabh än g igk e it d ie  C han ce  h a t, ob jek tiv e  L ösun gen  zu  f in d en . Z u r  E rfü llu n g  
d er A u fgab en d ie ser v ie r ten In s tan z m öch te d a s S em in ar fü r fre ih e it lich e  
O rdnun g  b e itra g en  und  d ie sem  Z ie le so ll au ch  d ie se T agun g  d ien en .

D er  im m er  vo llk om m en eren  A u sg es ta ltu ng  d er fr e ih e it lich en  O rdnun g  s teh t 
. von  se iten  un serer  V er fa ssun g  g en ere ll n ich ts im  W ege. D as  e in z ig e  H em m n is  
is t d a s nicht g en üg en d e  In te re sse d er In te llig en z , d ie  s ich  von  d en  „u n er freu ­
lich en K a teg o r ien d er N a tion a lök on om ie “ w ie z . B . Z in s und G rund ren te  
ab - und  erbau lich eren  O b jek ten  zuw en d e t. A b er  d ie F ach leu te , d ie  P o lit ik er , 
S o z io lo g en , N a tion a lök on om en  s in d  interessenmäßig vo rb e la s tet . W enn  m an  
e tw a  m it d er L ö su n g d er W äh run g sfra g e z . B . e in  G rem ium  au s B ank fa ch ­
leu ten  b eau ftra g t, is t d a s un g e fäh r g le ich b ed eu ten d  d am it, zu r  B ek äm p fu ng  
d es A lk oh o lism u s e in e K om m iss io n  au s B ierb rau ern und  L ik ö r fab r ik an ten  
zu  b ild en .

Z u r  R ettu n g  und  W eite ren tw ick lun g  d er fre ih e it lich en  O rdnun g  b e izu tra g en  
s in d im  S in n e d er A llg em ein en G erech tig k eit an s ich a lle au fg eru fen und  
v erp flich te t . O b  s ie  d em  R u f fo lg en  w o llen , en tsch e id en  s ie in  F reih e it se lb s t,
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w ienmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA e s im  G le ich n is von  d en  an v ertrau ten  P fun d en  d a rg e s te llt is t . Im  G rund  
b esteh t d esh a lb d ie H aup tau fg ab e , d ie zu erfü llen is t , d ie im  S in n e d er  
A llg em ein en G erech tig k e it F äh ig en zu su ch en , s ie an zu sp rech en und zu  
sam m eln .

Z u le tz t m uß n od i e in em  h äu fig g eg en d a s G rund g e setz und g eg en d ie  
S ich eru n g d er d em ok ra tisch en fr e ih e it lich en O rdnun g in s F e ld g e fü h rten  
A rgum en t en tg eg en g etr e ten  w erd en . E s w ird  d a  im m er  w ied er  b eh au p te t , d ie  
g roß en  und m äch tig en P arte ien w ü rd en  s ich zum  Zw eck e d er V erfa ssu n g s­
än d eru n g  d an n zu d er er fo rd er lich en Zw e id r itte lm eh rh e it zu sam m en fin d en ,  
d a , w o  d a s G rund g e se tz ih r en  W ün sch en  im  W ege  s tü n d e . D em  d a r f g e tro s t 
en tg eg en g eh a lten w erd en , d aß  d er in n eren  L og ik  d er D em ok ra tie (u n d  d es  
N a tu rrech ts ) en tsp rech en d au ch d ie V er fa ssu n g se lb s t k e in e d er W ürd e d es  
M en sch en , d a s h e iß t ab er d er V er fa ssu n g w id er sp rech en d en B estim m un gen  
en th a lten d a r f. D as sp r ich t P ro fe sso r D r . H . C . N ip p erd ey m it fo lg end en  
g ru n d leg en d en  W orten  au s , m it d en en  d ie se  e in le iten d e  B etra ch tu n g  üb er  d a s  
W esen d er V erfa ssu n g  ab g e sch lo ssen  se i: „D er G rund sa tz d es A rt. 1 , A b s . 1 
is t e in n a tu rrech tlich es E lem en ta rp r in z ip , er is t vo r s ta a tlich e s , üb erp o s itiv e s  
R ech t. E r g eh ör t d ah er zu d en  R ech tssä tzen , d ie so e lem en ta r und  so seh r  
A u sd ru ck  e in es  au ch  d er  V er fa ssu n g  vo rau s lieg en d en  R ech ts s in d , d aß  s ie  d en  
V erfa ssu n gg ese tzg eb er  se lb s t b in d en  und , d aß  an d ere  V erfa ssu n g sb e s tim m un ­
g en , d en en d ie ser R an g n ich t zu k om m t, w eg en ih r e s V erstoß e s g eg en s ie  
n ich tig se in  k ön n en .“ (H an dbu ch  „D ie  G rund rech te“ B and  II , D undcer und  
H um b lo t , B er lin und M ün ch en .)

Diether Vogel
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Das Bodenproblem einst und jetzt
(Fortsetzung von Folge 52/53, Seite 75)

Gründung eines Bodenfonds aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAa ls E rgän zu n g  zur Rentenzuwachsabgabe

Die Rentenzuwachsabgabe sieht vor, alle künftig ohne Arbeit und ohne 
Leistungen des Bodeneigentümers entstehenden Bodenrentensteigerungen 

. zugunsten der Allgemeinheit abzuschöpfen. Hierbei würden auch die durch 
das Absinken des-Kapitalzinsfußes erwachsenden relativen Bodenrenten­

steigerungen erfaßt werden. Bei einem Zinsfuß von 0 %>, wie er durch eine 
Geldreform im Sinne z. B. von Keyenes angestrebt wird, würden, die 
Bodenrenten 100°/oig der Allgemeinheit zugeführt werden. Mit der Ein­

führung der Rentenzuwachsabgabe wären also auch ohne Rückkauf des 
Bodens durch die öffentliche Hand Bodenspekulation und Bodenpreis­

treiberei beseitigt. Zugleich wären ferner die Voraussetzungen für die 
allmähliche Ausräumung des Kapitalzinses im Zuge einer Gesellschen 
Geldreform gesdiaffen, die ohne eine vorherige konsequente Regelung der 
Bodenfrage nicht gegeben wären.

Die Rentenzuwachsabgabe wäre also ein W eg, die bodenpolitischen Ziele 
zu erreichen, ohne den Rüdekauf des Bodens und Überführung in Gemein­

eigentum zu betreiben, solange eine solche Maßnahme wegen der z. Z. 
bestehenden psychologischen und politischen W iderstände einfach • nicht 
realisierbar ist.

Auch der freihändige Ankauf des Bodens z. B. .durch die Gemeinden oder 
Länder sowie die Vergabe des Bodens durch diese im Erbbauredit ist heute 
kaum noch durchzusetzen und außerdem sehr problematisch. W er sich auf 
dem Gebiete der Kommunalpolitik auskennt, weiß aus Erfahrung, daß bei 
Bodenankäufen in den seltensten Fällen nach streng kommerziellen Grund­

sätzen verfahren wird. Überhöhte Preisforderungen der Bodenverkäufer 
werden in der Regel akzeptiert, insbesondere wenn politische oder persön­

liche Beziehungen seitens der Verkäufer geltend gemacht werden. Außer­

dem  wird oft der W eg des geringsten W iderstandes und der bürokratischen 
Bequemlichkeit beschritten, zumal • diejenigen, die die Forderungen ' • 
bewilligen, ja nicht in den eigenen Beutel zu greifen brauchen. PotentielleZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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E n te ign u n g sv erfah rennmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA w erd en in d er P rax is au s p o lit isch en G ründ en  
g ru n d sä tz lich  v erm ied en , au ch w enn  e s au f d ie sem  W ege m ög lich  w äre , zu  
e in em  an g em essen en P reis in d en B es itz d er G rund stü ck e zu g e lan g en . 
E b en so w ird b e i d er V erw a ltu n g d er an g ekau ften G rund stü ck e und d er  
V erg eb u n g  von  E rbb au rech t vo rw ieg en d  n a ch  bü rok ra tisch en  G rund sä tzen  
v erfah ren . P arte ifr eu n d e d er R a tsh erren und  son stig e B egü n stig te w erd en  

' b e i d er V ergab e b evo rzu g t und  d er E rbb au z in s w ird au s p o lit isch en und  
p er sön lich en  G ründ en  in  a lle r  R eg e l so  g er in g  g eh a lten , d aß  d ab e i g ew öhn ­
lich n ich t e inm a l d ie V erz in sun g d er fü r d en  A nk au f von  d er G em e in d e  
au fg en om m en en A n le ih en g ed eck t w ird . D er E rbb au z in s w ird üb erd ie s 
n ich t an d ie sp ä te ren V erän d eru n g en d es V erk eh r sw ertes d es B od en s und  
d es K ap ita lz in se s an g epaß t. In fa s t a llen G em e in d en , d ie E rbb au rech te  
au sg eg eb en h ab en , h a t s ich d esha lb du rch d ie in d ir ek te Sub v en tio n ie ru n g  
d es E rbb au rech ts e in un v erd ien te r K ap ita lw er t* ) d ie se s R ech ts fü r d en  
E rbb au b erech tig ten g eb ild et , d er b e i V eräu ß eru n g d es E rbb au rech ts von  
ih n en  a ls G ew inn  ab k a ss ie r t w ird .

E s lie g t d ah er seh r n ah e , e in e In s titu tio n au ß erh a lb d er g em e in d lich en  
B ü rok ra tie  zu  sch a ffen , d ie  am  A u fträ g e  d er  ö ffen tlich en  H and  d en  A nk au f 
von  B od en , se in e V ergab e im  E rbb au rech t und d ie A b sch öp fu n g un v er ­
d ien te r B od en ren ten ste ig eru n g en zu gu n sten d er A llg em e in h e it üb ern im m t, 
ab er zu g le ich d ie G ew äh r d a fü r b ie te t, d aß s ie un ab h än g ig und oh n e  
p o lit isch e B eein flu ssu n g sow ie au ssch ließ lich n a ch k om m erz ie llen  G esich ts ­
p u n k ten  zu  a rb eiten  in  d er  L ag e is t .

A u f A n regu ng un serer ö ster re ich isch en F reu n d es In g en ieu r R ich a rd F ran k , 
S a lzb u rg , d er d ie G ründun g e in es B od en fon d s und d ie A b find u n g d er  
B od en v erk äu fer in k au fk ra ftb e s tän d ig en O b lig a tio n en vo rg e sch la g en h a t, 
H ab e ich d en un ten steh en d en  E n tw ur f e in es G ese tz e s üb er d ie G ründun g  
e in e s B od en fon d s au sg ea rb e ite t. D ie ser B od en fon d s k ön n te au f G rund e in e s  
G ese tz e s au f B und es- od er L and eseb en e g eg rü n d e t w erd en  und  w ü rd e d ie  
E in fü h run g d er R en ten zuw ach sab gab e s in n vo ll erg än zen . E in d era r tig e s  
G esetz  h ä tte n a ch  d en  d erze itig en  p o lit isch en  V erh ä ltn is sen  in  d er  B und es­
r ep u b lik und in A nb e tra ch t d er w e ite rh in an h a lten d en B od en sp ek u la tio n  
g ew iß  eh er e in e C han ce , d a s In teresse  d er Ö ffen tlich k e it , d er P arte ien  und  
d am it d er p a r lam en ta r isch en M eh rh e it zu f in d en , w e il e s oh n e d en h eu te  
v erp ön ten  E in g r iff in  d a s P r iv a te ig en tum  d es G rund  und  B od en s rea lis ie r ­
b a r w äre . Ja , e s w äre v ie lle ich t sch n e lle r und  le ich te r du rch zu se tzen  a ls d ie  
R en ten zuw ach sab gab e und k ön n te au ch oh n e d ie le tz te r e sch on zu e in er  
V erb esse ru n g  d er g eg enw är tig en  S itu a tio n  au f d em  B od enm ark t b e itra g en .

1. mein Aufsatz .Der Kapitalwert von Erbbaurechten, Zeitschrift Bauamt und Gemeindebau , 
Heft 11/1963.

*)Ve 
Hannover,
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Entwurf betr. „Gesetz über den  

Niedersächsischen Bodenfonds''aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

S i

E rr ich tu n g  d es N ied ersäd is isd ien  B od en fon d s (N B F )

Durch dieses Gesetz wird der Niedersächsische Bodenfonds (NBF) errichtet.

S 2

R ech ts fo rm , G rundk ap ita l und  S itz

Der NBF ist eine landesunmittelbare juristische Person des öffentlichen 
Rechts. Ihr Grundkapital im Betrag von 50 Millionen Deutsche Mark steht 
dem Lande Niedersachen zu. Der NBF hat seinen Sitz in der Landeshaupt­
stadt Hannover.

§ 3

A u fgab en

Der NBF hat die Aufgabe, mit Hilfe der ihm nach diesem Gesetz zustehen­
den bodenpolitischen Befugnisse die Bodenspekulation zu bekämpfen und 
die ohne Arbeit und Kapital entstehenden Grundrentengewinne zugunsten 

. der Allgemeinheit, abzuschöpfen. Zu diesem Zweck hat der NBF Grund­
stücke freihändig anzukaufen, zu erschließen und sodann unverzüglich im 
W ege des Erbbaurechts an Baulustige zu vergeben.

§ 4

O rgan isa tio n en

Organe des NBF sind der Zentralbodenrat (§ 5), das Direktorium (§ 6) und 
die Vorstände des Kreisbodenfonds (§ 7).

§ 5

Z en tra lb od en ra t

(1) Der Zentralbodenrat bestimmt die Bodenpolitik des NBF. Er stellt 
allgemeine Richtlinien für die Geschäftsführung und Verwaltung auf und 
grenzt die Zuständigkeit des Direktoriums sowie der Vorstände des Kreis-
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bodenfonds im Rahmen der Bestimmungen dieses Gesetzes ab. Er kann auch 
im Einzelfalle dem Direktorium und den Vorständen der Kreisboden­
fonds W eisungen erteilen.

(2) Der Zentralbodenrat besteht aus dem Präsidenten des NBF, den wei­

teren Mitgliedern des Direktoriums und den Vorsitzenden der Krcis- 
bodenfonds.

(3) Der Zentralbodenrat berät unter dem Vorsitz des Präsidenten des NBF. 
Er faßt seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit der abgegebenen Stimmen. 
Jm  übrigen regelt die Satzung die Voraussetzungen für die Beschlußfassung. 
Die Satzung kann vorsehen, daß die Mitglieder des Zentralbodenrats bei 
nachhaltiger Verhinderung vertreten werden.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAI.

§ 6aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

D irek to r ium

(1) Das Direktorium ist für die Durchführung der Beschlüsse des Zentral­

bodenrats verantwortlich. Es leitet und verwaltet den NBF, soweit nicht 
die Vorstände der Kreisbodenfonds zuständig sind. Dem Direktorium  sind 
insbesondere Vorbehalten

a) Geschäfte mit dem  Land Niedersachsen

b) Ausgabe und Rüdekauf von Bodenfonds-Obligationen

c) Geld- und Überweisungsverkehr

d) Überwachung der Geschäfte der Kreisbodenfonds.

(2) Das Direktorium besteht aus dem Präsidenten des NBF sowie zwei 
weiteren Mitgliedern. Die Mitglieder des Direktoriums müssen besondere 
fachliche Eignung besitzen.

(3) Der Präsident sowie die weiteren Mitglieder des Direktoriums werden 
von der Landesregierung Niedersachsen bestellt. Die Landesregierung hat 
vor ihrer Bestellung den Zentralbodenrat anzuhören. Die Mitglieder 
werden für 5 Jahre bestellt.

(4) Die Mitglieder des Direktoriums stehen in einem öffentlich-rechtlichen 
Amtsverhältnis. Ihre Rechtsverhältnisse gegenüber dem  NBF, insbesondere 
die Gehälter, Ruhegehälter und Hinterbliebenenbezüge werden durch 
Verträge mit dem Zentralbodenrat geregelt. Die Verträge bedürfen der 
Zustimmung der Landesregierung.

(5) Das Direktorium berät unter dem Vorsitz des Präsidenten des NBF. 
Es faßt seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit der abgegebenen Stimmen.
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Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vorsitzenden den Ausschlag. Im  
übrigen regelt die Satzung die Voraussetzungen für die Beschlußfassung. 
Die Satzung kann vorsehen, daß bestimmte Beschlüsse der Einstimmigkeit 
oder einer anderen Stimmenmehrheit bedürfen.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

§ 7aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

K re isb od en fon d s

(1) Der NBF unterhält in jeder kreisfreien Stadt und in jedem Landkreis 
einen Kreisbodenfonds. Die Kreisbodenfonds tragen die Bezeichnung  
„Kreisbodenfonds des Land-(Stadt)-kreises“ ...

(2) Der Vorstand eines Kreisbodenfonds führt die in den Bereichen seiner 
Verwaltung, fallenden Geschäfte und Verwaltungsangelegenheiten durch. 
Den Kreisbodenfonds sind insbesondere Vorbehalten

a) Geschäfte mit den öffentlichen Verwaltungen ihres Kreises bzw. der 
kreisfreien Stadt

b) Ankäufe von Grundstücken gern. § 11

c) Verpachtung von

d) Erschließung von

e) Ausgabe von Erbbaurechten gern. § 14 (3) —  (5).

(3) Der Vorstand eines Kreisbodenfonds besteht aus dem Vorsitzenden 
und -einem ehrenamtlichen stellvertretenden Vorsitzenden. Die Satzung 
kann die Bestellung von einem oder zwei weiteren ehrenamtlichen Vor­

standsmitgliedern zulasseh und die Bestimmung über die Beschlußfassung

_ des Vorstandes treffen. Die Vorstandsmitglieder müssen besondere fachliche 
Eignung besitzen.

(4) Die Vorsitzenden der Kreisbodenfonds werden vom Ministerpräsi­

denten des Landes Niedersachsen  jeweils auf Vorschlag des Rates des Kreises 
bzw. des Rates der kreisfreien Stadt bestellt und zwar nach Anhörung des 
Zentralbodenrats. Die stellvertretenden Vorsitzenden und die weiteren 
Vorstandsmitglieder werden auf Vorschlag des Rates des Kreises bzw. des 
Rates der kreisfreien Stadt vom  Präsidenten des NBF bestellt.

(5) Die Vorsitzenden des Vorstandes der Kreisbodenfonds stehen in einem  
öffentlich-rechtlichen Amtsverhältnis. Die Rechtsverhältnisse gegenüber • 
dem NBF, insbesondere Gehalt, Ruhegehalt und Hinterbliebenenbezüge  
werden durch Verträge mit dem Zentralbodenrat geregelt. Die Verträge 
bedürfen der Zustimmung der Landesregierung. Die Entschädigung für die 
ehrenamtlich tätigen Vorstandsmitglieder wird mit Zustimmung- der 
Landesregierung durch die Satzung geregelt.

unbebaubaren Grundstücken gern. § 14 (2) 

Bauland gern. §14 (3)
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§nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 8aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

B e ira te  bei d en  K re isb od en fon d s

(1) Bei jedem Kreisbodenfonds besteht ein Beirat, der mit dem Vorsit­

zenden des Kreisbodenfonds über Fragen der Bodenpolitik und mit dem  
Vorstand des Kreisbodenfonds über die Durchführung der ihm in seinem  
Bereich obliegenden Aufgaben berät.

(2) Der Beirat besteht aus höchstens 5 Mitgliedern,, die besondere Kennt­

nisse auf dem Gebiete des Grundstückswesens haben sollen. Dem Beirat 
sollen u. a. je ein Vertreter des Kreis-(Stadt-)Planungsamts und der Vor­

sitzende des zuständigen Gutachterausschusses angehören.

(3) Die Mitglieder des Beirats werden auf Vorschlag des Rates des Kreises 
bzw. der kreisfreien Stadt und nach Anhörung des Vorstandes des Kreis- 
bodenfonds durch den Präsidenten des NBF auf die Dauer von 5 Jahren 
berufen.

(4) Den Vorsitz im  Beirat führt der Vorsitzende des Kreisbodenfonds oder 
sein Stellvertreter. Den Oberkreisdirektoren bzw. Oberstadtdirektoren 
sowie den Gemeindedirektoren ist Gelegenheit zu geben, an den Sitzungen 
des Beirats teilzunehmen; sie können auch die Einberufung des Beirats ver­

langen. Im übrigen wird das Verfahren des Beirats durch Satzung geregelt.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

§ 9

V er tretu n g

(1) Der NBF wird gerichtlich und außergerichtlich durch das Direktorium, 
im Bereiche der Kreisbodenfonds auch durch deren Vorstand vertreten.

(2) W illenserklärungen sind für den NBF verbindlich, wenn sie von 
2 Mitgliedern des Direktoriums oder des Vorstandes eines Kreisbodenfonds 
abgegeben werden. Sie können auch von den bevollmächtigten Vertretern  
abgegeben werden, die das Direktorium oder im Bereich eines Kreisboden­

fonds deren Vorstand bestimmt. Zur Rechtswirksamkeit einer dem  Boden­

fonds gegenüber abgegebenen ' W illenserklärung genügt die Erklärung  
gegenüber einem Vertretungsberechtigten.

(3) Die Vertretungsbefugnis kann durch eine Bescheinigung eines 
Urkundsbeamten des NBF nachgewiesen werden.

(4) Klagen gegen den NBF, die auf den Geschäftsbetrieb eines Kreisboden­

fonds Bezug haben, können auch bei dem Gericht des Sitzes des NBF 
erhoben werden.
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§nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA io

Verhältnis des NBF zu r  Landesregierung Niedersachsen

Der NBF ist bei der Ausübung der Befugnisse, die ihm nach diesem Gesetz 
zustehen, von den W eisungen der Landesregierung unabhängig.

§ 11

~ Ankauf von unbebauten Grundstücken

(1) Im Rahmen der Aufgaben des NBF (§ 3) sind die Kreisbodenfonds  
verpflichtet, alle ihnen angebotenen unbebauten Grundstücke sowie land- 
und fortstwirtschaftlich nutzbare Grundstücke, die sofort oder später für 
eine Bebauung in Frage kommen, anzukaufen und sich darüber hinaus selbst 
um den Ankauf derartiger Grundstücke zu bemühen.

(2) Der zu vereinbarende Kaufpreis darf nicht über den vom zuständigen 
Gutachterausschuß ermittelten Verkehrswert hinausgehen. Im anderen  
Falle ist von dem  Kauf Abstand zu nehmen.

(3) Vor Abschluß des Kaufvertrages hat der Kreisbödenfonds die Zustim­

mung des Direktoriums zu den vereinbarten Kaufbedingungen einzuholen.

(4) Der Kaufpreis wird vom Direktorium in bar oder durch Ausgabe von 
Bodenfonds-Obligationen gezahlt (§ 13).

(5) Die Verwaltung der angekauften Grundstücke liegt in den Händen 
der Kreisbodenfonds {§ 8).ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

i

(6) Die vom Bodenfonds angekauften Grundstücke unterliegen nicht der 
Rentenzuwachsabgabe.

§ 12

Vorkaufsrecht für alle Verkaufsfälle

Dem NBF steht ein Vorkaufsrecht für alle Verkaufsfälle an unbebauten ’ 
Grundstücken zu.

§ 13

Ausgabe von Bodenfonds-Obligationen

(1) Zur Finanzierung der Grundstückskäufe (§ 11) und zur Förderung der 
Verkaufsbereitschaft der bisherigen Grundstückseigentümer ist der volle 
Kaufpreis der anzukaufenden Grundstücke auf W unsch durch Ausgabe von 
kaufkraftbeständigen verzinslichen Bodenfonds-Obligationen abzugelten.

(2) Der Nominalwert der Obligationen ist durch eine W ertsicherungs­
klausel an den Lebenshaltungskosten-Index zu koppeln und ggfs, jeweils 
am 1. 1. j. Jahres neu festzusetzen.

28



(3) Der Zinsfuß der Obligationen soll variabel sein und soll bei Aushän­

digung an den Ersterwerber zunädist dem Landeszinsfuß entsprechen. 
Sollte der Börsenkurs der Obligationen bei Veränderung des Landeszins­

fußes oder aus sonstigen Gründen länger als ein viertel Jahr nach oben 
oder unten vom  Nominalwert abweichen, so ist der Zinsfuß vom nächsten 
1. des darauf folgenden Monats so zu variieren, daß der Pari-Kurs wieder 
hergestellt wird; hierbei hat das Direktorium des NBF durch Kurspflege 
mitzuwirken.

(4) Die Grundstüdesverkäufer können die ihnen übergebenen Bodenfonds- 
Obligationen auf W unsch jederzeit veräußern.

(5) W ird der Kaufpreis für erworbenes Land vom NBF an den Verkäufer 
in bar ausgezahlt, so ist das Direktorium berechtigt, Bodenfonds-Obliga­

tionen über die gleiche Summe an Anlagesuchende zu veräußern. Außer­

dem kann sie zur Finanzierung der Erschließungskosten Bodenfonds- 
Obligationen emittieren.

(6) Die Sicherheit der Obligationen wird durch das Land Niedersachsen 
verbürgt.

(7) Einzelheiten über die Modalitäten zur Koppelung des Nominalwertes 
der Obligationen an den Lebenshaltungskostenindex  und über Maßnahmen 
zur Gewährleistung des Parikurses werden durch Rechtsverordnung 
geregelt.

(8) Die Obligationen sind nicht tilgbar oder auslosbar, damit die Grund­

stücksverkäufer zeitlich unbeschränkt Inhaber der kaufkraftbeständigen  
Geldanlage bleiben können. Eine Auslosung ist nur für den Fall zulässig, 
das an Stelle der derzeitigen W ährung eine Indexwährung eingeführt wird, 
durch welche die Kaufkraftbeständigkeit des Geldes ohnehin sichergestellt

ist.

(9) Der NBF ist berechtigt und verpflichtet, die an den Markt gelangenden 
Bodenfonds-Obligationen zurückzukaufen, sofern ihm aus Gewinnen 
entsprechende Mittel zur Verfügung stehen (§ 18).

§ aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA14

V erw en dun g d er an g ek au ften  G rund stü ck e

(1) Die Vorstände der Kreisbodenfonds haben dafür zu sorgen, daß die 
angekauften Grundstücke von der zulässigen Nutzung nicht zurückgehal­

ten werden.
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(2 )nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA G rund stü ck e , d ie zum Z e itp u nk t d es A nk au fs n o ch au ß erh a lb d es  
G eb iete s e in e s rech tsk rä ft ig en B eb au un g sp lan s g e leg en s in d , s in d je n a ch  
d er vo rau ss ich tlich en B au erw ar tu ng  ku rz - od er m itte lfr is t ig  fü r la n dw ir t­
sch a ft lich e , gä r tn er isch e od er son stig e Zw eck e m it d er A u fla g e zu v erp a ch ­
ten , d aß  d er P äch ter  d a s G elän d e im  F a lle e in er vo r  A b lau f d er P ach td au er  
e in tre ten d en  A u sw eisu n g  a ls B au lan d  vo rze itig , sp ä tes ten s jed o ch  in n erh a lb  
von  9  M ona ten  n a ch W id erru f en tsch äd igu ng s lo s an d en K reisb od en fon d s  
zu rü ck zu g eb en h a t. D ie V erp a ch tu n g d er G rund stü ck e is t ö ffen tlich  
au szu sch re ib en  und  an d en  M eistb ie tend en  d er Z u sch la g  zu  er te ilen .

(3 ) G rund stü ck e , d ie b ere its zum  Z e itp u nk t d es A nk au fs im  G eb ie t e in es  
rech tsk rä ftig en B eb au un g sp lan s g e leg en  s in d , h a t d er K re isb od en fon d s au f 
se in e K osten un v erzü g lich  au fzu sch ließ en und sod an n im  E rbb au rech t zu  
v erg eb en . D ie E rbb au rech tsv erg ab e is t ö ffen tlich au szu sch re ib en . D en  
Z u sch la g erh ä lt d erjen ig e B ew erb er , d er d en  h ö ch sten  E rbb au z in s b ie te t.

(4 ) D er Z u sch la g  is t jed o ch  nu r  b e i e in em  G eb o t zu  er te ilen , d a s  zum in d est 
d er V erz in sun g d es vom  G u ta ch terau ssch u ß erm itte lten V erk eh rsw erte s  
en tsp r ich t . B e i d er E rm itt lu n g d ie se s M indestan g eb o ts is t a ls Z in sfu ß d er  
L and esz in s fu ß  zu g ru n d e zu  le g en .

(5 )  W ird d a s M ind estan geb o t n ich t erre ich t , so is t d ie ö ffen tlich e A u s­
sch re ib u n g d er E rbb au rech tsv erg ab e zu d en g le ich en B ed in gu n g en jew e ils  
n a ch A b lau f e in es h a lb en Jah res zu w ied erh o len . D ie Z u te ilu n g e in es  
E rbb au rech ts b ed a rf d er vo rh er ig en Z u stim m un g d es D irek to r ium s .
(6 ) D er E rbb au z in s is t la u fen d a lle 5 Jah re zu üb erp rü fen und un ter  
Z ugru n d e legu n g d es L and esz in s fu ß es und  d es vom  G u ta ch terau ssch u ß  n eu  
zu  erm itte ln d en  V erk eh r sw ertes n eu  fe s tzu se tzen .

(7 ) S in k t d er L and esz in s fu ß au f 1 %  ab , so is t d er E rbb au zin s , d er s ich  
au f G rund d es zu d ie sem Z e itp u nk t erm itte lten V erk eh r sw er te s erg ib t, 
au ch d an n n o ch m aßgeb en d , w enn d er L and esz in s fu ß sp ä te r un ter 1 % >  
ab s in k en  od er w enn  s ich  d er V erk eh rsw ert d an n  en tsp rech en d  n o ch  w eiter  
erh öh en  so llte . D as g ilt jed o ch nu r , w enn  d er E rbb au b erech tig te od er d er  
N B F h ie rg eg en k e in en W id er sp ru ch anm eld e t . E rh eb t d er E rbb au b erech ­
t ig te od er d er N B F  W id ersp ru ch , so is t d ie A ngem essen h e it d es E rbb au ­
z in ses du rch d en G u ta ch terau ssch u ß zu üb erp rü fen und im  F a lle e in er  
an d erw eit ig en  E rm itt lu n g n eu fes tzu se tzen . W ird g eg en d ie E n tsch e id u n g  
d es G u ta ch terau ssch u sse s  von  e in er  d er  b e id en  P arte ien  E in sp ru ch  e in g e leg t , 
so is t d a s E rbb au rech t ö ffen tlich  au szu sch re ib en .

(8 ) Im  F a lle d er ern eu ten ö ffen tlich en A u ssch re ibu n g d es E rbb au rech ts 
erh ä lt d er b ish er ig e  E rbb aub erech tig te au f W un sch  d en  Z u sch la g  zu  e in em  
E rbb au z in s , d er 10 ° /o un ter d em  H öch stgeb o t lie g t. M ach t d er E rbb au -
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berechtigte von diesem Vorzugsangebot keinen Gebrauch, so erlischt das 
Erbbaurecht spätestens innerhalb eines Jahres und dem  bisherigen Erbbau­

berechtigten steht eine Entschädigung für die auf dem Erbbaugrundstück 
errichteten Gebäude und Anlagen in Höhe des vom  Gutachterausschuß zu 
ermittelnden Verkehrswertes dieser Sachwerte zu.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

§ 15aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

S ta tis t isch e  E rh eb u n g en

Der NBF ist berechtigt, zur Erfüllung seiner Aufgaben Statistiken auf dem  
Gebiete der Bodenpolitik anzuordnen und durchzuführen; die Ergebnisse 
sind zu veröffentlichen.

§ 16

V erk au f von  G em e in b ed a r fs f lä ch en  und  G em e in g eb rau ch sflä ch en

Die Kreisbodenfonds sind verpflichtet, die von den Gemeinden, Kreisen 
oder vom Land Niedersachsen bzw. dem Bund benötigten Gemeinbedarfs­

oder Gemeingebrauchsflächen zu den dem NBF entstandenen Selbstkosten 
zu veräußern. Die Verkaufsbedingungen sind vom Direktorium vor Ver­

äußerung der Grundstücke zu bestätigen.

§ 17 ' , ' ■

Jah re sab sch lu ß

.(1) Das Geschäftsjahr des NBF ist das Kalenderjahr. Das Rechnungswesen 
des NBF hat den Grundsätzen ordnungsmäßiger Buchführung zu entspre­

chen. Für die W ertansätze in der Jahresbilanz gelten die Vorschriften des 
Aktiengesetzes. - '

(2) Das Direktorium hat sobald wie möglich den Jahresabschluß aufzu­

stellen. Der Abschluß ist durch einen oder mehrere vom Zentralbodenrat

. im  Einvernehmen mit dem  Landesrechnungshof bestellte W irtschaftsprüfer 
zu prüfen. Der Zentralbodenrat stellt den Jahresabschluß fest, der alsdann 

' vom  Direktorium  zu veröffentlichen ist.

(3) Der Prüfungsbericht der W irtschaftsprüfer dient dem Landesrech­

nungshof als Grundlage für die von ihm durchzuführende Prüfung. Der 
Prüfungsbericht des W irtschaftsprüfers sowie die dazu getroffenen Fest­

stellungen des Landesrechnungshofes sind dem Landesfinanzminister mit­

zuteilen. , . ’
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§nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 18

G ew in n v erte ilu n g

Der Reingewinn ist in nachstehender Reihenfolge zu verwenden:

a) 20 v. H. des Gewinns sind einer gesetzlichen Rücklage solange zuzu­

führen bis diese 10 v. H. des jeweiligen Nominalwertes der ausgege­

benen Bodenfonds-Obligationen erreicht hat. Die gesetzliche Rücklage 
darf nur zur Deckung von Verlusten verwendet werden; ihrer 
Verwendung steht nicht entgegen, daß noch andere Rücklagen hierfür 
vorhanden sind.

b) bis zu 5. v. H. des danach verbleibenden Teiles des Reingewinns dürfen 
zur Bildung von sonstigen Rücklagen verwendet werden. Diese Rück­

lagen dürfen insgesamt den Betrag des Grundkapitals nicht übersteigen.

c) Verbleiben nach Abzug der Rücklagen weitere Teile des Reingewinns, 
so ist dem Land Niedersachsen für das Grundkapital eine Dividende 
bis zur Höhe des Landeszinsfußes zu gewähren.

d) Alle sonst noch verbleibende Teile des Reingewinnes sind zum Rück­

kauf der vom NBF emittierten Bodenfonds-Obligationen oder zur 
Finanzierung der Erschließungskosten zu verwenden. Besteht hierfür 
kein Finanzbedarf mehr, so sind die verbleibenden Gewinne für städte­

bauliche, soziale oder sonstige öffentliche Zwecke an das Land Nieder­

sachsen oder an die Kreise bzw. Gemeinden zu verteilen. Den 
Verteilungsschlüssrl bestimmt ein besonderes Gesetz.

§ 19

S on d er ste llu n g  des N B F

Der Zentralbodenrat und das Direktorium des NBF haben die Stellung 
einer Landesbehörde. Die Vorschriften des Handelsgesetzbuches über die 
Eintragung in das Handelsregister sowie die Vorschriften über die 
Zugehörigkeit zu den Industrie- und Handelskammern sind suf den NBF 
nicht anzuwenden.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

§ 20

.U rkund sb eam te

Der Präsident des NBF kann für Zwecke des § 9 (3) Urkundsbeamte 
bestellen. Sie müssen die Befähigung z u .t i Richteramt besitzen.
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§nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 21

S chw e ig ep flich t

Sämtliche Personen im Dienste des NBF haben über Angelegenheiten 
und Einrichtungen des NBF sowie über die von ihr geschlossenen 
Geschäfte Schweigen zu bewahren. Sie dürfen über die ihnen hierüber bei 
ihrer Tätigkeit bekanntgewordenen Tatsachen auch nach ihrem  Ausscheiden 
aus dem Dienste des NBF ohne Genehmigung weder vor Gericht noch 
außergerichtlich aussagen oder Erklärungen abgeben. Die Genehmigung  
wird, soweit es sich um das Interesse des NBF handelt, den Mitgliedern des 
Zentralbodenrats von diesem, anderen Bediensteten des NBF von dem  
Präsidenten erteilt; sie darf für eine gerichtliche Vernehmung nur versagt 
werden, wenn es das W ohl des Landes oder die Interessen der Allgemein­

heit erfordern.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
§ 22

V erö ffen tlich u n g en

Der NBF hat seine für die Öffentlichkeit bestimmten Bekanntmachungen 
im Amtsblatt für das Land Niedersachsen zu veröffentlichen.

§ 23

S a tzu n g

Die Satzung des NBF wird vom Zentralbodenrat beschlossen. Sio bedarf 
der Zustimmung der Landesregierung und ist im Amtsblatt für das Land 
Niedersachen zu veröffentlichen. Das gilt auch für Satzungsänderungen.

§ 24

A u flö su n g

(1) Der NBF kann nur durch ein Gesetz aufgelöst werden, das mit Drei­

viertel-Stimmenmehrheit des Parlamentes beschlossen wird.

(2) Im Falle der Auflösung des NBF dürfen die in seinem Eigentum  
befindlichen Grundstücke nicht an Private veräußert werden. Die Grund­

stücke sind entweder dem Land Niedersachsen, den Kreisen oder den 
Gemeinden mit der Auflage zu übertragen, daß diese die Grundstücke 
ihrerseits nicht an Private veräußern dürfen.

§ 25

In k ra fttr e ten

Dieses Gesetz tritt am ersten Tage des auf die Verkündung folgenden 
Monats in Kraft.
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Zu dem vorstehenden Gesetzentwurf sei noch folgendes bemerkt:

1. Grundstücke, die von den Gemeinden als Gemeingebrauchs- oder 
•Gemeinbedarfsflächen benötigt werden (wie z.B. Straßenflächen, öffentliche 
Grünflächen, Sportflächen, Schulgelände, Krankenhausgelände usw.) wären 
natürlich nicht vom  Bodenfonds anzukaufen, sondern weiterhin unmittel­

bar von den Gemeinden selbst zu erwerben. Derartige Grundstücke dienen 
keinen merkantilen Zwecken; sie sind ertragslos und erbringen keine 
Grundrente; sie würden auch nicht der Rentenzuwachsabgabe unterliegen.

2. Aus Furcht vor der seit Jahren anhaltenden inflatorischen Entwicklung 
haben viele Anlagesuchende ihre Ersparnisse in Grundstücke angelegt, 
obwohl sie bei den zugebilligten Kaufpreisen oft nicht einmal die übliche 
Rendite für das angelegte Kapital herauszuwirtschaften vermögen. Viele . 
dieser Eigentümer, die sich Boden nur als Anlageobjekt beschafft haben, 
würden sich von ihm unzweifelhaft gern wieder trennen, wenn ihnen der 
Kaufpreis in kaufkraftbeständigen Obligationen ausgezahlt werden würde. 
Das Angebot würde am Bodenmarkt erheblich zunehmen und einen Druck 
auf die bisherigen Preise ausüben.

3. Es ist ferner anzunehmen, daß die Nachfrage nach kaufkraftbeständigen 
Obligationen an den Börsen außerordentlich groß wäre und daß der Kurs 
auch bei einem wesentlich unter dem Landeszinsfuß liegenden Nominal­

zinsfuß noch bei pari liegen würde.

4. Die Obligationen dürfen, wie im § 13 vorgesehen, nicht tilgbar und 
auslosbar sein; eine anderweitige Regelung würde die Eigentümer der 
Grundstücke sonst möglicherweise davon abhalten, ihre Grundstücke zu 
verkaufen, denn sie wollen schließlich die Gewißheit haben, daß sie ihr 
Kapital auf die Dauer kaufkraftbeständig erhalten können. Anders wäre es 
erst, wenn eine Indexwährung eingeführt wird; dann können die Obliga­

tionen selbstverständlich unbedenklich ausgelost werden.

5. Bei einem Absinken des Landeszinsfußes unter 1 % besteht unter 
Umständen die Gefahr, daß sich der Verkehrswert der Grundstücke nicht 
mehr in der gleichen Relation zum  Zinsfuß verändert und bei 0 %  wesent­

lich abfällt. Aus diesem Grunde ist in § 14 (7) des Gesetzentwurfs eine 
Klausel vorgesehen, die es den Beteiligten ermöglicht, die Angemessenheit 
des Erbbauzinses überprüfen zu lassen oder die erneute öffentliche Ausschrei­

bung des Erbbaurechts zu veranlassen.

6; Kaufkraftbeständige Obligationen, d. h. Obligationen, deren Nominal­

wert durch eine W ertsicherungsklausel an den Lebenshaltungskosten­

index gekoppelt ist, wären nach § 3 des W ährungsgesetzes nicht zulässig.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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Im nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA v erg an g en en Jah re s in d jed o ch d ie G en ehm igu n gsr ich tlin ien d er  
D eu tsch en  B und esb an k  üb er  d ie  Z u la ssu n g  von  W erts ich eru n g sk lau se ln fü r  
b eson d ere E in ze lfä lle n eu g e faß t und d ah in erw eite rt w ord en , d aß b e i 
W erts ich eru n g sk lau se ln  fü r R en ten v erträ g e je tz t au ch  d er L eb en sha ltu n g s­
k o sten ind ex a ls V erg le ich sg röß e v erw en d e t w erd en d a r f, w enn w ied er ­
k eh ren d e Z ah lu n g en au f d ie D au er von  m indesten s 10 Jah ren v ere in b a r t 
w erd en so llen . A uß erd em  h a t d er B und esfin an zg er ich tsh o f kü rz lich d en  
T a tb e s tan d e in er la u fen d en G eld en tw er tu n g von  jä h r lich 3 %  an erk an n t 
und erk lä r t , d aß  er s ie b e i V ersteu eru n g von  Z in sen d es K ap ita lv erm ög en s  
an g erechn e t w issen w ill. N ach d em  je tz t a lso au ch e in h ö ch stes G erich t 
zu g eg eb en h a t, d aß d ie frü h ere T h ese „M ark g le ich M ark “ n ich t m eh r  
s t im m t, d a r f an g en om m en w erd en , d aß d ie D eu tsch e B und esb an k kün ftig  
oh n eh in  n ich t m ehr au f d ie D au er d ie G en ehm igu n g  von  W ertsich erun g s­

k lau se ln  b e i D ar leh n sv erträ g en  v er sa g en k an n . § 3 d es W äh run g sg ese tz es  
w ird  d esh a lb  ku rz  üb er  la n g  fa llen  m ü ssen , w enn  s ich  d er  G ese tzg eb er  n ich t 
lä ch er lich  m ach en  w ill. U nd  d an n  w äre au ch  d er W eg  fr e i fü r d ie  Em iss io n  
k au fk ra ftb e s tän d ig er O b lig a tio n en , d ie an  d en  L eb en sh a ltu n g sk o sten in d ex  
g ek op p e lt s in d .

H erb ert K . R . M ü lle r
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Verfassung und W irtschaftaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
—  G ed ank en zu e in er fr e ih e it lich en W ir tsch a ftsv er fa ssu n g — ■

V ortra g , g eh a lten au f d er 20 . T agun g d es S em in a r s fü r fre ih e it lich e O rd ­
n u n g in H errsch in g am  Amm ersee am  8 . A ugu st 1966

M an  k an n d ie V er fa ssu n g en  a ls V ersu ch e an seh en , zw e i an sch ein en d en tg e ­
g en g ese tz te P rin z ip ien d es G esellsch a fts leb en s zu v ere in en : F re ih e it und  
O rdnun g . D iese s P rob lem  b esch ä ftig t d en M en sch en s te ts , w enn  er s ich au f  
se in V erh ä ltn is zu r G ese llsch a ft b es in n t. S o s in d S e lb s tb e s in n u n g ' und  
E rk en n tn is so z ia le r Z u sam m enh än g e zu sam m en g eh ö r ig e , ja so g a r id en tisch e  
V orgän g e . In  e in em  G ed ich t von  W alth er von  d er V oge lw eid e k om m t d ie s  
w und erb a r zum  A u sd ru ck :

Ich saß  au f e in em  S te in e ,
U nd d eck te B e in m it B e in e ,
D rau f se tz te ich d en  E llen b og en .
Ich h a tt' in  m ein e H and  g e schm og en  
M ein K in n  und e in e W ange .

D a  d a ch te ich  ga r  b an g e :
W ie  so ll m an  in  d er W elt nu r leb en ?
Ich k on n te k e in en  R a t m ir g eb en ,
W ie m an  d rei D in g* erw ü rb e , .

D aß  d eren  k e in s v erd ü rb e .
D ie zw e i s in d  E h r* und fa h r 'nd e s G u t, 
D as seh r e in an d er sch ad en  tu t.
D a s d r itt is t G o tte s H u ld e , •

D ie  b e id e  üb ergu ld e . ‘ .

D ie  h ä tt‘ ich g ern  in  e in em  S ch re in .
D o ch  le id er w ills du rch au s n ich t se in ,
D aß  jem a ls G u t und  E h r '
U nd  G o ttes  H u ld e  m eh r  
Z u sam m en  in  e in  H erze k om m en .
S teg * und  W ege s in d  ih n en  b en om m en : 
U n treu e lie g t im  H in terh a lt,
A u f o ffn er  S traß e fä h rt G ew a lt ,
U n d  F r ied * und  R ech t s in d  seh r v erw und t. 
D ie d re ie h ab en  k e in  G ele it ,
E h ' n ich t d ie  zw e i zu vo r  g e su n d .

3 6



F r ied enmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA und R ed it s in d d ie L eb en sb ed in gu n g en , d ie du rch d ie V er fa ssu n g  
g e sch a ffen  w erd en  so llen , d am it d a s  so z ia le  L eb en  —  W ir tsch a ft , R ech ts leb en  
und  K u ltu r , w ie  s ie  W alth er du rch „ fah ren d es  G u t, E h re und  G o ttes H u ld “  
b eze ich n et  —  d em  M en sch en  d ie  M ög lich k eit zu r  fr e ien  E n tfa ltu n g  b ie te t.

E in e V er fa ssu n g , d ie nu r a ls „gu te s G ew issen “ , a ls L eg it im a tio n fü r e in  
m ehr od er w en ig er w illk ü r lich es R eg im e vo rh an d en  is t , e in se lten b e tra ch ­
te te s S tü ck P ap ie r , b lieb e eb en so gu t un g e sch r ieb en . E in e V erfa ssu n g h in ­
g eg en , w e lch e „G ese tzg eb u n g , vo llz ieh en d e G ew a lt und  R ech tsp rech u n g a ls  
unm itte lb a r  g e lten d e s  R ech t“ b in d e t , w ie  e s d a s  B onn er  G run d g e se tz t  (A rt. 1 , 
A b s . 3 ) fo rd er t , k an n  a ls vo rb ild lich  g e lten . D enno ch  b esteh t in  d er B und es­
r ep ub lik e in e t ie fe K lu ft zw isch en d er V erfa ssu n g und ih r er A nw endun g  
im  tä g lich en L eb en , d er „V er fa ssu n g sw irk lich k eit“ . Zw ar g ib t e s B e isp ie le  
fü r  d ie  Ü b erb rü ck u n g  d ie ser  K lu ft, d en k t m an  nu r  an  d a s U rte il d es B und es ­
v er fa ssu n g sg er ich ts zu r P arte ien fin an z ieru n g ; d en n o ch is t e s n o tw en d ig , s ich  
w e ite rh in in ten s iv m it d er F rag e zu b esch ä ft ig en , w ie d ie Im  G rundg e setz  
n ied erg e leg ten  M en sch en rech te  b esse r zu  v erw irk lich en  se ien , w enn  n ich t au ch  
un sere V erfa ssu n g m ehr und m ehr an B ed eu tu n g v er lie ren so ll. W oh er  
k om m t nun d ie T end en z von  V erfa ssu n g und V er fa ssu n g sw irk lich k e it, s ich  
von e in an d er  zu  en tfern en ?

In LKJIHGFEDCBAErnst von Hippels „Einführung in die Rechtstheorie“ f in d et m an e in ig e  
H inw eise . B ek ann tlich n e ig t ja d ie h eu te üb lich e R ech tsw issen sch a ft m ehr  
rech tspo sit iv is t isch en  A n sch au un g en  zu . H ierzu  H ip p e l (S . 44 ): „Der Positi­
vismus überträgt den naturwissenschaftlichen Wissenschaftsbegriff zu 
Unrecht auf die Geisteswissenschaften.0 U nd  w e ite r (S . 45 ): „Der Positivis­
mus als Theorie des Handelns bedeutet das Ende des Rechtsgedankens, ja 
der Kultur.0 U nd  en d lich ( S . 61 ): „Indem  man die Rechtstheorie zur Natur­
wissenschaft macht, verlangt man gegen ihre Möglichkeiten dort bloße 
Feststellungen, wo es um Werte und richtiges Handeln geht.0 D ie n a tu r­
w issen sch a ftlich e M eth od e , d ie s ich gan z w er tn eu tra l v erh ä lt , g ib t fr e ilich  
k e in U rte il ab üb er W erte . W er ab er üb ern im m t d ie se A u fgab e? L a ssen  
w ir  n o ch  e inm a l H ip p e l zu  W ort k om m en  (S . 30 ): „Die Geltung von Werten 
wird nicht durch den Geschmack der großen Zahl bewiesen . . . Man kann 
überhaupt Werte nicht beweisen, sondern sie nur einsehen lernen, indem  man 
lebt und sich entwickelt. So gesehen besteht der Sinn des Lebens eben in dem  
Prozeß der Werterkenntnis und -Verwirklichung und also der Erfüllung'des 
Gesetzes, und zwar des Gesetzes nicht der Natur, sondern des Geistes oder 
Gottes." D ie  v erw en d e ten  A u sd rü ck e  w e isen  au f e in e  g ew isse  V erw and tsch a ft  
zw isch en  R ech t und  T h eo lo g ie h in . S o  w u rd en  d en n  au ch  Ju r isp ru d en z und  
T h eo lo g ie  von  P ro fe sso r  Dr. Erwin Stein a ls  h erm en eu tisch e , d . h . au s leg en d e  
W issen sch a ften  n eb cn e in an d erg e s te llt , w ob e i jed o ch  „d a s R ech t s ich  n ich t au f 
e in e vo rg eg eb en e O rdnun g ob er s te r W erte s tü tz t od er au f e in e ap r io r isch e
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Ordnung“, die im Grunde genommen „emotional, subjektiven W ertvorstel­

lungen“ entspringe und die daher folgerichtig als solche vom Gesetzgeber 
nicht zugrundegelegt werden dürfe, da sie keine allgemeine Gültigkeit für 
die Gesamtheit der von der Rechtsordnung betroffenen Personen haben 
könne. Die Grundlage soll vielmehr gebildet werden durch die „herrschenden 
Kulturanschauungen“ und das Sittengesetz. Sind nun aber die moralischen 
Anschauungen different, so fehlt die Voraussetzung zur Bildung’ der Ver­

fassungsnorm. An ihre Stelle treten dann Gesetze, die möglichst dem Sinne 
der Verfassung entsprechen sollen, etwa gemäß dem  W ort Ernst von Hippels 
(S. 53): LKJIHGFEDCBA„Man kann die Gesetze als Ausführungsbestimmungen derVerfassung  
ansehen.“ Die Verfassung ist dann stets an den Stellen, wo die W ertvor­

stellungen different sind, ein „offenes System von W erten“; durch diese 
Eigenschaft fähig zu W achstum und W andel, doch zugleich unsicher, da die 
Erkenntnis der W erte fehlt, weshalb nach Prof. Stein ein einzelnes Gesetz 
den Leitsätzen widersprechen kann.

Aus alledem ergibt sich, daß das Recht aus Teilen von unterschiedlicher 
Bedeutung besteht: Verfassung und Gesetz; die Verfassung wiederum  gliedert 
sich in unantastbare Leitsätze einerseits und in Grundrechte und Gesetze, die 
das Staatswesen, den Bund und die Länder organisieren, andererseits.

Nun liegt es, wie wir sahen, im W esen der heutigen W issenschaft, daß sie 
zur staatsrechtlichen Definition der Leitsätze schon von ihrer Methode her 
nicht in der Lage ist. Daher werden Kategorien wie „Tradition, allgemeine 
Ethik und Moral, allgemeines Sittengesetz“ usw. zur Grundlage der W er­

tung; und nur das allgemeine Gefühl für das, was richtig ist, der „gesunde 
Menschenverstand“ und die positiven W irkungen unserer Verfassung ver­

hindern, daß der Freiheitsgeist dieses Gesetzes von staatsmonopolistischen  
Nützlichkeitserwägungen verdrängt wird. Doch die Kluft zwischen Ver­

fassung und Verfassungswirklichkeit besteht bereits; und wenn es nicht 
gelingt, die W erte, die W ürde und das W esen des Menschen im Bewußtsein 
der W issenschaft erkenntnismäßig zu sichern, so besteht die Gefahr, daß diese 
W erte ganz verlorengehen.

Nach dieser Betrachtung der Verfassung sei nun das Augenmerk auf den 
zweiten Komplex dieses Aufsatzes gelenkt, auf die W irtschaft. Obwohl jeder 
Mensch vom W irtschaftsleben abhängt und obwohl die W irtschaft heute 
wahrscheinlich den umfassendsten Teil des sozialen Lebens ausmacht —  
denken wir nur an das Verhältnis der dem Broterwerb dienenden mensch­

lichen Energie zu dem Aufwand, der für kulturelle Interessen oder für die 
Erholung angewandt wird — , obwohl also die W irtschaft geradezu dieZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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an d erennmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA B ereich e d es S o z ia lleb en s üb erw u ch ert , s ieh t d er E in ze ln e m eis t vo r  
B äum en d en W ald n ich t, und so k an n m an d en n von a llg em e in gü lt ig en  
A n sch au un g en , w elch e fü r d en B ere ich d er W ir tsch a ft zu r G rund la g e fü r  
V er fa ssu ng sn o rm en und G rundrech te d ien en k ön n ten , n ich t red en . In fo lg e  
d essen  w eis t d a s G rund g e se tz h ie r d ie m eis ten  L ü ch en au f, so d aß  b is h eu te  
n ich t en d gü ltig  en tsch ied en is t , ob  und w ie w e it d ie V erfa ssu n g e in e W ir t­

sch a ftso rd nu ng üb erh au p t vo r s ieh t. D ah er tr itt zw isch en d ie L e itsä tze d er  
V erfa ssu n g und d a s W ir tsch a ftsr e ch t nu r se lten d ie b in d en d e N orm  d er  
G rund rech te , und so is t e s n ich t er s tau n lich , d aß w ir au f d em  G eb ie t d er  
W ir tsch a ft G ese tze vo r fin d en , d ie w ir a ls un v ere in b a r m it d en  V er fa ssu n g s­
le itsä tz en und m it d en M en sch en rech ten b eze ich n en m ü ssen , w ie z . B . d a s  
B od en rech t und d ie G eld o rd n un g . M an  k ön n te d em  en tg eg en h a lten , d aß  ja  
d ie W ir tsch a ft nu r d ie m ater ie lle G rund la g e d es üb r ig en L eb en s b ild e , und  
d aß  e s d ah er  au f d ie sem  G eb ie t n ich t von  so  p ro fu n d er B ed eu tu n g  w äre , d aß  
d a s  G eb o t d er  M en sch enw ü rd e e in g eh a lten  w erd e , d a  ja  d a s  p rak tisch e L eb en  
ze ig e , d aß e s illu so r isch se i, in d er W ir tsch a ft d ie W ürd e zum  ob er s ten  
G rund sa tz  zu  m ach en . E in e  so lch e A n sch au un g  is t e in e  A u sred e , d ie  nu r  d an n  
en ts teh t , w enn m an d ie en g e V erb in d u n g d er W ir tsch a ft m it d em  üb rig en  
L eb en —  d ie In terd ep en d en z d er O rdnun g en —  üb er s ieh t . D ie T ren n un g  

* d er V orste llu n g en , d ie m an  vom  W ir tsch a fts leb en  h a t, von  d em  B eg r iff d er  
m en sch lich en W ürd e ze ig t ab er zu g le ich , d aß d ie L ö su n g g erad e d er w ir t- - 
sch a ft lich en  P rob lem e  h in ter  d em  S tan d  d er  E n tw id c lu n g  zu rü ck g eb lieb en  is t , 
d en  d ie  K u ltu r  und  d a s  R ech tsw esen  in  d er  N eu ze it erre ich t h ab en . D ie s k an n  
an h an d d er h is to r isch en E n tw ick lun g g eze ig t w erd en .

D er V er lau f d er N eu ze it is t du rch d re i R evo lu tion en  od er Em an z ip a tio n en  
g ek en n ze ich n e t. M an n im m t fü r d en B eg in n  d er N eu ze it d ie E poch e an , in  
d er s ich d a s K u ltu r leb en von d en D ogm en d es A lte r tum s b e fre it h a t. D ie  
K un st tr itt in d ie R en a issan ce e in ; w ir d en k en an K ün stler w ie R a ffa e l, 
L eon a rdo d a V in c i, M ich e lan g e lo , B en v en u to und v ie le an d ere . A u f d em  
G eb iete d er W issen sch a ft en tw ick e ln  s ich  d ie m od ern en  F orsch u n g sm e th od en , 
d a s E xp er im en t, g ew ag te E n td eck u n g sexp ed it io n en , d ie N eu en td eck u n g  d es  
h e lio z en tr isch en W eltb ild e s . D ie R e lig io n f in d et du rch d ie E rsch ü tte ru n g  
d er  R efo rm ation  zu  e in er  N eub es in n u n g , w äh ren d  zu g le ich  d er P ro te s tan tis ­
m u s s ich  au s  d er  H iera rch ie  d er  k a th o lisch en  K irch e lö s t  und  s ich  vom  D ogm a  
.b e fr e it . D iese E n tw ick lu n g se tz t s ich du rch d ie Jah rh u nd er te b is  
h eu te fo r t, w ird ab er in ih r em V er lau f von  
zw eiten Em an zip a tio n d er N eu ze it üb erd eck t, n äm lich von d er p o lit isch ­
rech tlich en Em an z ip a tio n . D iese f in d e t ih r en s tä rk sten E xp on en ten in d er  
F ran zö s isch en  R evo lu tio n , s teh t ab er eb en fa lls in  e in er la n g en  E n tw ick lu ng , 
in d er d ie an g e lsä ch s isch en M ensch en rech tse rk lä run g en , d ie am erik an isch e  
U nabh än g igk e itse rk lä ru n g , d ie R evo lu tio n sv er fa ssu n g von 1791 , d ie V er­
fa ssu n g en  d er  üb r ig en  eu rop ä isch en  L änd er  und  n ich t  zu le tz t d ie  E n tw ick lu n g

d em B eg in n e d er
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der Entkolonisierung, deren Zeugen wir heute sind, wichtige Stritte sind. 
Auf die drei Ideale der Französischen Revolution sei ein besonderer Hinweis 
gestattet. Bei der Behandlung der W irtschaftsverfassung werde ich auf diese 
Ideale, Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, zurückkommen.

Die dritte Emanzipation der Neuzeit hat.erst begonnen.- Es ist die.Emanzi­

pation der W irtschaft. Zwar ist man heute, wie Dr. Bodo Steinmann treffend 
bemerkte, über das Stadium hinaus, wo man den Verlauf der Konjunktur 
eher mit dem W etter als mit W irtschaftsdaten in Zusammenhang brachte, 
doch ist es schwer, das Börsenwetter zu beeinflussen, den Bodenwucher zu 
überwinden, wirtschaftliche Chancengleichheit herzustellen usw. W ie bereits 
gesagt, spielt sich das moderne Leben ganz ausgeprägt auf dem Gebiet des 
W irtschaftlichen ab. So gewinnt die Tatsache, daß es gerade im W irtschafts­
leben noch kaum gelungen ist, Verfassungsnormen, d. h, Grundrechte zu 
finden, eine enorme Bedeutung, da, wie oben gesagt, Lücken im  Grundgesetz 
durch Gesetze gefüllt werden, die möglicherweise dem  Leitsatz der Verfassung 
nach Art. 1 GG widersprechen. .Noch ist unser Leben nicht dem absoluten 
Notstand ausgeliefert; aber solange die Krise lauert, ja nur solange mensch­

liche Arbeit durch Verschleißwirtschaft verschlissen wird und via Rendite » 
untätigen Kapitalrentnern dienstbar sein muß, bleiben die beiden anderen  
Emanzipationen des Geistes- und Rechtslebens eine Fiktion, so daß wir trotz 
des W ohlfahrtsstaates keine soziale Sicherheit haben.

Aus alledem folgt nun die Frage, wer für die Überwindung dieser Orien­

tierungslosigkeit, dieser W ertneutralität, die zur faden Indifferenz wird, 
verantwortlich ist. Nun, wir alle sind es, und zwar als Individuen wie auch 
in den Institutionen, die unser Leben erkennen, ordnen und sichern.

Die Basis wird durch die Summe aller Bürger, das Volk, gebildet; die W issen­

schaft erforscht die gesellschaftlichen Zusammenhänge und die Ordnungs­

prinzipien; Gesetzgebung und Rechtsprechung machen diese Ordnung für die 
Gesellschaft verbindlich. Die Exekutive übernimmt die Realisation und die 
Sicherung dieser Verbindlichkeiten.

Die Frage, inwiefern der Staat die Möglichkeit hat, zur Gestaltung eines 
funktionsfähigen Soziallebens beizutragen, kann in diesem Zusammenhang  
nicht weiter behandelt werden. Immerhin sei gesagt, daß die Politik ja 
ununterbrochen Entscheidungen fordert, sö daß hier von W ertneutralität 
nicht die Rede sein kann. Doch wer bestimmt nun die W erte? De facto sieht 
es meist so aus, daß die verschiedenen Interessengruppen nach Entscheidungen 
verlangen, die ihren W ünschen entsprechen, wobei die VerfassungsnormenZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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d ienmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA G ren zen  so ld ie r E n tsch e id un g en  b estim m en . D am it s in d  w ir  b e im  R ech t 
an g e lan g t, w e lch e s sch on b eh an d e lt w u rd e . E s w u rde g e sa g t , d aß s ich d a s  
R ech t au f  G rund la g en  s tü tz t, d ie  n ich t au sre ich en , e in e  w irk lich e V erb in d u n g  
zw isch en d en L e itsä tzen d er V er fa ssu n g und d er V erfa ssu n gsw irk lich k eit  
h erzu ste llen , ja d aß d ie b ish er ig e H andh abung g ew isse fr e ih e it lich e O rd ­
n u n g sp r in z ip ien , d ie w ir je tz t h ab en , n ich t s ich ern k an n . E s k an n ja au ch  
w ed er von  d er L eg is la tiv e n o ch  von  d er E xek u tiv e v er lan g t w erd en , d aß  s ie  
d ie se e ig en tlich vo rv erfa ssu n g sm äß ig en , üb erp o s itiv en G rund sä tz e f in d en . 
D ie s is t v ie lm eh r e in e A u fgab e d er W issen sÄ a ft, w ob e i e in e um fa ssen d e  
Z u samm en a rb e it d er e in ze ln en F ach r ich tu n g en im  W esen d er S a ch e lie g t . 
L e id er w ar  jed o ch  d ie  W issen sch a ft b ish er nu r in  se lten en  F ä llen  b e te ilig t an  
d er E ra rb e itu n g von W ertsy s tem en , d ie d er V er fa ssu n g b e i d er N orm en ­
b ild u ng a ls G rund la g e h ä tte d ien en k ön n en . D ies is t e in e K on sequ en z d er  
w issen scha ftlich en F ord eru n g n a ch W ertn eu tra litä t , d ie in sb eson d ere au f 
d em  G eb iete d er W ir tsch a ftsw issen sch a ften um  so  s tr en g er e in g eh a lten  w ird , 
a ls d ie se ju n g e D isz ip lin n o ch seh r b estr eb t is t , ih r en s tr en g w issen sch a ft­
lich en R u f zu fe s t ig en . D ie s äu ß er t s ich d an n in S ä tzen w ie d ie fo lg en d en : 
„K e in  N a tion a lök on om  k an n  a ls W issen sch a ft le r G rund frag en  üb er r ich tig e  
od er  fa lsch e  Z ie lse tzu n g en  en tsch e id en . S ie  fa llen  in  d ie  Z u stän d igk e it e th isch  
fu n d ie r te r .W ertu r te ile* . D arü b er h a t le tz t lich d ie A llg em e in h e it zu en t­
sch e id en .“ (P . A . S am u e lson , V o lk sw ir tsch a fts leh re , B d  1 , S . 24 , K ö ln  1964 .) 
E in K om m en ta r dü r fte s ich w oh l erü b r ig en . L e id er en tsp rech en d ie W orte  
S am u elson s h eu te n o ch  du rch au s d er h errsch end en  A u ffa ssu n g , und  w er s ich  
en tsch ließ en  so llte , s ich m it V o lk s- od er B etr ieb sw irtsch a ft zu b esch ä ft ig en , 
d er m uß sch on G lü ck h ab en , w enn er n ich t in e in er E in fü h ru n g in d ie se  
S a ch g eb ie te m it so lch en L eh ren d ie B em ühun g en d er W issen sch a ft er fah ren  
so ll, „w issen sch a ft lich “ zu er sch e in en . D enn o ch h ö ren w ir im  K on zer t d er  
F aku ltä ten au ch an d ere , d em  ph ilo sop h isch g e schu lten O hr w en ig er m iß ­
tön en d  k lin g en d e T ön e , m an  d en k e nu r an  K eyn es , K ar l W alk er , A lex an d er  
R ü stow , W alter  E u ck en , um  nu r  e in ig e  V er tre te r d er W ir tsch a ftsw issen sch a ft 
zu  n enn en . W ir  w issen  h eu te n o ch n ich t, ob  d ie E rk en n tn is d er F unk tio n en  
d es so z ia len  O rgan ism u s du rch  so lch e B em ühun g en  A llg em e in gu t und  d am it 
G rund la g e fü r e in e V erfa ssu n g sn o rm  w ird , od er ob e s g e lin g t , d ie G rupp e  
d er jen ig en W issen sch a ft le r , w elch e s ich von d er F esse l d er W ertn eu tra litä t 
g e lö s t h ab en , so zu s tä rk en , d aß s ie in d er L ag e is t , e in en en tsch e id en d en  
E in flu ß au f d ie üb r ig en W issen sch a ftle r und en d lich au ch au f d ie G ese tz ­
g eb u n g  au szu ü b en .

D ie fo lg en d e Ü b ers ich t s te llt e in ig e E lem en te d a r , w elch e m ir g ee ign e t 
er sch e in en , a ls N orm  d er V er fa ssu n g e in g efü g t zu  w erd en . H ierb e i is t e in e  

* g ew isse E rw e iteru n g d es T h em a s n o tw en d ig , d a g em äß d er E u ck en sch en  
In terd ep en d en z  d er  O rdnung en  d ie  W irtsch a ft m it K u ltu r  und  S ta a t v ie lfa ch  
v erb u nd en  is t .ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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A u snmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d em  K u ltu rb ere ich , in sb e son d ere d er W issen sch a ft und h ie r vo r a llem  
au s E rk en n tn is th eor ie , P h ilo sop h ie , S o z io lo g ie , d en W ir tsch a fts - und  
S o z ia lw issen sch a ften  h erau s erh a lten  w ir  d en  Ü b erb lick  üb er d ie  Z u sam m en ­
h äng e  d er  S o z ia lo rd n un g , d a rg e s te llt z . B . von  P eter  W einb ren n er  in  „F rag en  
d er F reih e it“ N r. 49 , S . 18 ff. F ü r d ie  B ereich e d er W ir tsch a fts -, S ta a ts - und  
K u ltu ro rd nun g  w ird  d ie O rdnun g s id ee v erb in d lich  in  d er S o z ia lv erfa ssu n g , 
d ie  s ich in  W ir tsch a fts -, R ech ts - und K u ltu rv erfa ssu n g g lied er t. In „F rag en  
d er F reih e it“ N r . 47 /4 8 , S . 34 ff. is t d a rg es te llt , w ie d a s a llg em e in e G rund ­
p r in z ip  d er  V er fa ssu n g , d ie  G erech tig k e it , von  T hom a s von  A qu in  g eg lied er t 
w u rd e . T hom a s un ter sch e id et g eg en se it ig e , v erte ilen d e und a llg em e in e  
G erech tig k e it , d ie d en G eb ie ten W ir tsch a ft , S ta a t und K u ltu r a ls w esen s­
g em äß zu g eo rd n et w u rd en . E n tsp rech en d k ön n en au ch d ie Id ea le d er  
F ran zö s isch en R evo lu tio n h in zug e fü g t w erd en : B rüd er lich k e it, G le ich h e it 
und F re ih e it. D er in d er Ü b ersich tsta fe l du rch Unterstreichungen h erv o r ­
g eh ob en e A u fr iß  d er w ich tig s ten  w irtsch a ft lich en  F unk tio n en  so ll nun v er­
d eu tlich en , w elch er A rt e tw a d ie w irtsch a ft lich en B estim m un gen s in d , d ie  
s ich  in  d er V erfa ssu n g  v eran k ern  la ssen  k ön n ten . W ir tsch a ft b esteh t au s d en  
p o la ren P ro zessen von P rod uk tio n und K on sum tion , d ie du rch d ie Z irk u ­
la t io n  m ite in an d er in  V erb in d u n g  k om m en . —  P rod uk tio n  vo llz ieh t s ich in  
d em  Z u sam m enw irk en d er d rei P rod uk tio n sfak to ren A rbe it, B od en und  
K ap ita l. B e i d ie sem  P ro zeß  h a t d ie  A rb e its te ilu n g  d ie  F unk tio n , d ie  P rod uk ­
tio n  zu s te ig e rn , d am it d er a rb eiten d e M en sch nu r e in en  T e il se in er K rä fte  

, d er  B esch a ffu n g  d er  e lem en ta ren  W ir tsch a ftsgü te r  w idm en  m uß . E rfin du n g en  
• a ls ku ltu re lle E rru n g en sch a ften  h e lfen d an n , d ie P rod uk tiv itä t n o ch w eite r  
zu s te ig ern ; eb en so w ie d ie V erb esse ru n g d er O rgan isa tio n d en E rtra g  
s te ig er t . S o  b e fre it d ie A rb e its te ilu n g d en M ensch en , und w ir f in d en  in  d en  
P rin z ip ien d er G erech tig k e it d er K u ltu r , d er Ju stit ia g en era lis und d er  
F re ih e it zu g le ich d a s ch a rak ter is t isch e P r in z ip d er G erech tig k e it in d er  
A rb e it , d ie s ich h ie r a ls e ig en tlich d er K u ltu r zu g eh ö r ig erw e is t . —  D er  
B od en , d er ja e in er se its nu r b eg ren z t vo rh an d en is t und d er an d erer se its  
fü r  jed en  M ensch en  ex is ten zn o tw en d ig  is t , fä llt, w ie  e tw a  d ie  B estim m un gen  
üb er d en L u ftraum  und d ie W asserw eg e , in d en B ere ich d er zu te ilen d en  
G erech tig k eit (J u stit ia d is tr ib u tiv a ), w ob e i d a s zu lö sen d e P rob lem  is t , w ie  
d ie B od en sp ek u la tio n un terb u n d en und  d ie C hancen g le ich h e it g ew äh r le is te t  
w ird , oh n e d aß  d ie F unk tio n  d er p r iv a ten  N u tzu n g  von  G rund  und  B od en  
in  d er  L e is tu n g  b ee in trä ch tig t w ird . —  B e im  d r itten  P rod uk tio n sfak to r , d em  
K ap ita l, h ab en w ir e s m it G eld - und  S a ch k ap ita l zu  tu n . W ir k ön n en un s  
au f d a s G cld k ap ita l b esch rän k en , d a d a s S a ch k ap ita l e in en N u tzen vo rra t 
d a r ste llt, d er g röß ten te ils im  Z e itv er la u f ab g eb au t w ird . D as K ap ita l im  
a llg em e in en is t m eh r od er w en ig er v er fü gb a r , b e im  G eld ab er w ird d ie  
a llg em e in e V erfü gb a rk e it zu r F unk tio n d er G egen se itig k e it und d am it 
ab so lu t . D ie s ze ig t s ich b e i e in er B etra ch tu n g d er w ich tig s ten F unk tio n en  
d es G eld e s : K au f (K on sum tion ), Sp a ren (In v es t it io n ) und S ch en k un g ,
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Stiftung, Stipendium und soziale Gelder (Renten, Versicherungen). Man 
kann also das Geld nach seiner Verwendung kurz in Konsum-, Investitions­

und Schenkungsgeld gliedern. W ie steht es nun mit der Verfügbarkeit des 
Geldes bei diesen drei Gebieten? Für die Verfügbarkeit des Geldes ist die 
Umlaufgeschwindigkeit ein gewisses Maß. Beim Konsumgeld ist die Ver­

fügbarkeit gegeben, da hier die unmittelbaren Bedürfnisse, Nahrung, Klei­

dung und W ohnung, befriedigt werden. Beim Investitionsgeld sieht es schon 
anders aus: die Verfügbarkeit ist nur dann gegeben, wenn der Ertrag der 
Investition oder der Zins hoch genug sind. W as aber geschieht mit dem Geld, 
welches nicht in den Konsum fließt, wenn die Investition keinen Ertrag 
erwarten läßt? Nun, es verliert seine wichtigste Eigenschaft, seine Verfügbar­
keit. Anstatt der Kultur zuzufließen, zieht sich das Geld in die Horte zurück 
und der Kreislauf der W irtschaft gerät ins Stocken. An solch einem Punkt 
muß nun die W issenschaft eingreifen und nach Möglichkeiten suchen, das 
Prinzip der Gerechtigkeit der W irtschaft, die Gegenseitigkeit, die sich in der 
Verfügbarkeit des Geldes manifestiert, zu verwirklichen, indem sie Mittel 
entwickelt, die Verfügbarkeit für die Investition zu erhalten und für das 
Gebiet der Kultur zu erreichen.

W ie wird nun das Ergebnis einer solchen funktionellen Betrachtungsweise 
positives Recht?

Zunächst bürden wir der W issenschaft die Verantwortung der ersten Ent­

scheidung auf. W er anders als sie ist in der Lage, die vielfältigen Funktionen 
des Gesellschaftslebens zu überblicken und die Zusammenhänge aufzuweisen? 
Die  Arbeit der W issenschaft bringt nun  LKJIHGFEDCBAdie  Gesetzmäßigkeiten zur Darstellung, 
die den W irtschaftsablauf bestimmen. W ir können hier von einem  W ertsystem  
sprechen, wobei das innerwirtschaftliche Kriterium durch die Funktions­

fähigkeit gegeben ist, während das Kriterium für die Frage nach dem  
menschengemäßen W irtschaftsmodell aus den Bestimmungen der anthropo­

logischen, soziologischen und psychologischen W issenschaften gewonnen 
wird. Es scheint mir nun von entschiedener Bedeutung, festzustellen, daß 
man sich bis hierher im Gebiet der Theorie, der logisch richtigen und 
eindeutigen Gesetze befindet. Hier gibt es letztlich keine Alternativen; es 
herrscht vielmehr die Aristokratie des Gedankens.

Ein auf diese W eise gewonnenes Ordnungsprinzip könnte man nun ein 
überpositives Recht im  weiteren Sinne nennen. Nun betrifft ja ein Ordnungs­

prinzip, wenn es zur Grundlage einer Norm gemacht wird, indirekt viele 
und möglicherweise alle Menschen. Unsere besondere W ertschätzung der 
Philosophie und der wissenschaftlichen Geschlossenheit des hier entwickelten 
Ordnungsgedankens darf uns jedoch nicht verführen, eine im W ertsystem  
der universalen Sozialwissenschaft gesicherte Erkenntnis zur RechtsnormZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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undnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d am it d ik ta to r isch  zu g e lten d em  R ech t zu  m ach en . V ielm eh r m uß nun  
d er V organ g  d er P o s it iv ic ru n g  e in se tz en , d er üb er d ie  ö ffen tlich e  D isk u ss io n  
zu r V erb re itu n g d ie ser  E rk enn tn isse , zum  d em ok ra tisch en  E n tsch lu ß  und  zu r  
A nn ahm e  d er au f d ie se W eise zugleich naturrechtlichen und positiven Norm 
fü h rt .

V om  h eu tig en  S tan d punk t au s g e seh en  er sch e in t e in  so lch er W eg nu r a llzu  
op tim is t isch . U nd  d o ch  sp rech en  e in ig e  In d iz ien  fü r  d ie  d a rg es te llte  M eth od ik . 
V ie lle ich t w ar b e i d er K on zep tio n d es A rtik e ls 1 GG  w irk lich d a s G ese tz  
k lü g er a ls se in S ch öp fer . W ie d em  au ch se i, e s s teh t d ie M en sch enw ü rd e , 
Z ie l und  S in n  d es S o z ia lleb en s , e s s teh t d er M ensch , an  d em  A u sgan g sp u nk t 
un serer V er fa ssu n g . D ie s is t du rch au s im  B ew uß tse in  d er S ta a tsr ech tle r . S o  
le sen  w ir  in  „D eu tsch es S ta a tsre ch t“ von  M aun z : „D er in  A rt. 1 GG  n ied er­
g e leg te  G rund sa tz . . . k an n  fü r  d ie  w eite re  E n tw ick lu n g  d er  V erfa ssu n g  von  
g röß ter B ed eu tu n g w erd en ; d en n d en m it se in er A nw endun g b e trau ten  
O rgan en , in sb e son d ere d em  V er fa ssu n g sg er ich t, is t e s du rch  ih n  in  d ie  H and  
g e leg t , au s d er .W ü rd e d es M en sch en 4 h erau s e in W ertsy s tem  d er m en sch ­
lich en G ü ter zu en tw ick e ln , und ih r e V erw irk lich u n g zu s ich ern , d a s d ie  
üb r ig en  G rundrech te erg än zen  od er  au ch  un ab h äng ig  n eb en  s ie  tr e ten  k an n .“  
(S . 102 ) D azu e in e E n tsch e id u n g d es B und esv erfa ssu n g sg er ich ts , (B d . 5 , 
S . 196 ): „D ie  im  G rund g e se tz  zum  A u sd ru ck  g ek om m en e  D enkw eise  fo rd er t , 
d aß d a s p o lit isch e und so z ia le L eb en au f d a s L e itb ild d er g e sch r ieb en en  
V er fa ssu n g  au sg er ich te t w ird .“

D iese A u fgab e w o llen w ir so in A ngr iff n ehm en , w ie e s ob en g e sch ild er t 
w u rd e . E s g eh t um d ie G erech tig k e it , d ie von A ris to te le s d ie S ee le d es  
S ta a te s g en an n t w u rd e . Im  so b esee lten  so z ia len  O rgan ism u s m it se in em  in  
d er  V erfa ssu n g  m an ife st ie r ten  P rin z ip  d es G eis t ig en  le rn en  w ir d a s B ild  d es  
M ensch en  zu  erk enn en , und  w ir  s in d  au fg eru fen , w eite r an  se in er  K onk reti­
s ie ru ng  zu  a rb e iten .

stud. rer. pol. Gawan Vogel
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Bericht
über die 20. Tagung des Seminars für freiheitliche Ordnung der W irtschaft, des 
Staates und der Kultur vom 30. Juli bis 9. August 1966 in der Bauernschule In 
Herrsching am Ammersee.

Thema: Verfassung und Verfassungswirkiichkeit

sein, da ihm ein festes, allgemein gülti­
ges Menschenbild zugrunde läge, dessen 
gesellschaftliche Konsequenzen entspre­
chend allgemein-verbindlich, unabän­
derlich und starr sei. Der Rechtspositi­
vismus, der das Recht ad hoc sozusagen 
von „Fall zu Fall“ pragmatisch sich 
bilden lasse, kenne kein als gültig 
erkanntes und darum allgemein gültiges 
Menschenbild und darum auch keine 
daraus resultierende allgemein verbind­
liche Rechtsordnung.

Der Rechtspositivismus sei das der 
pluralistischen Gesellschaft adäquate 
Rechtssystem, das alle nur möglichen 
persönlichen Eigenarten generell aner­
kenne, das der individuellen Freiheit 
des Menschen gemäße Prinzip der 
Rechtsfindung. In diesem Sinne sei 
Recht die Summe aller Normen einer 
S o 11 e n s Ordnung, die aber nicht alles 
umfaßt was sein kann. Das Recht 
treffe lediglich die Auswahl zwischen 
verschiedenen Möglichkeiten, sei also 

W eil dieses Gespräch und sein Ergebnis • '«"«"««■ relativ» während das Naturredit 
für die Arbeit des Seminars und für die '’orgibt sagen zu können, was s e i n

muß. Die Naturrechtler erhöben den 
Anspruch, das „richtige“ Recht zu 
besitzen, das Recht könne jedoch nicht 
etwas Zwingendes sein. Die Naturrecht- 

Jobst von Heynitz stellte in seinen 1er legen in das von ihnen „erkannte“
gründlichen, durch zahlreiche Zitate absolute Recht erst das hinein, was sie
belegten Darlegungen der naturrecht- dann herausinterpretieren. Die natür­
lichen Idee die rechtspositivistischen Vor- rechtlichen Rechtsbegriffe seien deshalb 

• Stellungen entgegen. Von individueller Leerformeln, die erst mit Inhalt ver- 
Freiheit des Einzelmenschen könne im sehen würden durch bestimmte Glau­
naturrechtlichen System keine Rede b'enssätze, also durch gedankliche Ge-

Die Tagung, die von 200 Teilnehmern 
aus der Bundesrepublik, Österreich und 
der Schweiz besucht war, verlief zur 
vollen Zufriedenheit der initiativen 
Freunde des Seminars, besonders auch 
insofern, als die Interdependenz zwi­
schen dem christlichen Menschenbild 
der freien selbstverantwortlichen Per­
sönlichkeit und der Konzeption der 
freiheitlichen Gesellschaftsordnung in 
der wünschenswerten Deutlichkeit zum  
Ausdrude kam.

In besonderem Maße war dies der Fall 
bei der über zwei Stunden ausgedehnten 
Diskussion, die von dem Referat 
von Referendar Jobst von Hey­
nitz, München, über das Thema: 

„Der W iderspruch zwi­
schen naturrechtlichen  
Vorstellungen und der 
freiheitlichen demokra­
tischen Ordnung“, 

am 6. Aug. vormittags ausgelöst wurde.

Vorstellungen seiner Mitarbeiter und 
Freunde typisch, ja urbildlieh war, soll 
darüber zuerst berichtet werden.
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fahrensnormen anerkannt werden, 
die als Kompromisse durch parla- 
mentieren (auf der Basis der Tole­
ranz gegenüber den generell gleich­
berechtigten Meinungen der an­
deren) festgesetzt werden.

•  Diese „Freiheit“ ist die Bindungs- 
losigkcit des isolierten Subjeks, die 
begrenzt ist durch diese parlamen­
tarischen relativen Verfahrensnor­
men, die das positive Recht ausma­
chen.

•  Das Naturrecht setzt die Erkennt­
nisfähigkeit in die „Natur“ 
des Menschen, das heißt in die 
Gesetze seiner Existenz, voraus, die 
im weitesten Sinne auch die Gesetze 
der W elt und »der seinen W esen 
entsprechenden 
Umwelt sind.

•  Die Freiheit der Persönlichkeit ist 
im Naturrecht bedingt durch 
das Erkennen und An-Erkennen 
dieser Gesetze, die nicht determinie­
rend, sondern die Existenz begrün­
dend wirken.

bilde, subjektive Schöpfungen'des Men­
schen — Ideologien — . Erkenntnis sei 
nicht unangreifbar, weil das Denken 
jedenfalls subjektiven Ursprung habe. 
W eil auch objektive Grundlagen gesell­
schaftlicher Ordnung nicht erkannt 
werden können, sei auch „Recht“ sub­
jektive Schöpfung des Menschen. Natur- , 
recht bedeute eine Gefahr der Demo­
kratie, weil sie die Menschen gegenüber 
einer unabänderlichen Ordnung apa­
thisch mache. Darin beruhe der grund­
sätzliche W iderspruch des Naturrechts 

freiheitliche Ordnung.aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBAd iegegen
Beim Rechtspositivismus gelange man 
durch Diskussion zur richtigen Rechts­
vorstellung, die durch Mehrheitsent­
scheid zum Gesetz erhoben werde. W eil 
man nicht erkennen könne, müsse man 
Freiheit gewähren. Deshalb seien die 
Rclativisten im unfreiheitlichen System  
des Nationalsozialismus verfolgt wor­
den.

gesellschaftlichen

Es gäbe keine Sicherung gegen den 
Irrtum. Demokratie sei der immerwäh­
rende Kampf um den richtigen Staats­
entwurf und habe Toleranz gegenüber 
der Vorstellung des anderen zur Vor­
aussetzung. Nach Radbruch sei deshalb 
der Relativismus die gedankliche Vor­
aussetzung der Demokratie, weil man 
das absolut Richtige nicht erkennen 
könne.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* ■* *

Samstag, den 30. 7. 1966, 16 Uhr:
Die Tagung wurde eröffnet durch Dr. 

. Heinz Hartmut Vogel, Hei­
denheim, der bei der Begrüßung der

Das Referat von Herrn von Heynitz Tagungsteilnehmer folgenden Grund-
und die daran anschließende, sehr gedanken zum Ausdrude brachte:

lebendige und gründliche Diskussion . Die Autonomie der Person im gcsell- 
(dic in einem der folgenden Hefte 
„Fragen der Freiheit“ abgedruckt wer­
den soll) hat zu folgendem Ergebnis 
geführt:

i

schaftlichen „Ganzen“ wird begründet

durch die Gleichheit in der Freiheit;

durch gleiches Recht; 
durch Gleichheit von Geben und 
Nehmen in Gestalt der Tausch­
gerechtigkeit.

• Der Rechtspositivismus ist 
die rechtsphilosophische Konsequenz 
aus der erkenntnisskepti- 

crkenntnistheoretischensehen
Haltung.

* * *

In der anschließenden Eröffnungs­
ansprache charakterisierte^ Prof. 
Dr. Paul Heinrich  
München, die prekäre Situation, in 
der sich heute nicht nur der Einzel­
mensch, sondern auch die Völker

• Daraus resultiert die Pseudo-Frei­
heit des Menschen, für den innere

D ieh l,Bindungen nicht erkennbar und 
infolgedessen äußere Bindungen in
einer „pluralistischen“ Gesellschaft 
nur als relative pragmatische Ver-
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der Erde, die ganze Menschheit bezüg­
lich ihrer Existenz, befinden. Der in der 
Natur der Entwicklung liegende Hang 
zur Selbständigkeit, hat sich beim
Einzelindividuum zuerst einmal als nicht konsequent genug interpretiert,
Selbstsudit und persönlicher Geltungs- so daß Legislative und Exekutive viel­
drang, unter den Völkern als Gruppen- fach verfassungswidrige W ege gehen:
egoismus, d. h. als übersteigerter.
Nationalismus geäußert. Ausbeutung,
Gewalt und Mord, denen der Mensch Das überkommene Bodenrecht erlaubt
schutzlos preisgegeben war, waren die eine wildwuchernde Bodenspekulation,
direkte Folge. Können, W issen, Erkennt- wodurch Müliardcnbeträge —  zu Lasten
nis und Philosophie waren noch nicht • der übrigen Bürger — in die Taschen 
soweit entwickelt, als daß schon eine des Teiles der Bevölkerung fließen, die
Ordnung hätte gestaltet werden kön- Bodeneigentümer sind — dazu noch
nen, in der der Einzelmensch sich hätte Zins und Zinseszins für unabsehbare
seinem W esen gemäß, d. h. frei cntfal- Zeiten,
ten können. Zur Überwindung von 
W illkür und Gewalt, d. h. zum Schutze 
der persönlichen Freiheit entwickelte Das derzeitige inflationistische Geldwe-
sich das Recht auf der Grundlage sen ermöglicht „billige“ Verschuldung
von Verfassungen, im Staat zusammen- und der Produktionsfaktor Arbeit hat

das Übergewicht erlangt. Folge: Raff­
gier, Leichtfertigkeit, Ungenauigkeit,

Verfassungsgeber waren davon über­
zeugt, mit dem  Grundgesetz die Unfrei­
heit ein für allemal überwunden zu 
haben, aber: das Grundgesetz wird

1. Beispiel:

2. Beispiel:

gefaßt.

Die staatlichen Systeme hatten jedoch Trägheit, 
noch Mängel und schlossen den Miß­
brauch der Macht nur mangelhaft aus.
Anstatt sich um die Beseitigung des 
Mißbrauches im rechtlich-staatlichen begründet.
System zu bemühen, riefen die Bürger 
nach mehr Staat, der im totalitären 
System so hypertrophierte, daß die Formulierungen des Grundgesetzes
persönliche Freiheit, zu deren Schutz machen „wache“ Grundgesetzintcrpre-
die rechtlich-staatliche Ordnung ur- wn notwendig. Kleine Gruppen W issen-
sprünglich geschaffen worden war, wie- °er würden genügen, hier weiterzuhel-
der restlos vernichtet worden ist. Das fen unsere Demokratie vor dem  
schwer erkämpfte Recht der Selbstbe- Umkippen in den Totalitarismus zu be­

wahren. Seine jüngste diesbezügliche 
Initiative leitete Prof. Diehl auf 
der Basis des Buches „Jenseits von 
Macht und Anarchie“ von Dr. Heinz

Das widerspricht der freiheit­
lichen Ordnung, die das Grundgesetz

Die vielfach sehr allgemein gehaltenen

Stimmung wird nun um das Linsen­
gericht einer vermeintlichen Sicherheit 
leichtfertig preisgegeben. Selbst der 
Selfmademan erwartet noch Hilfe vom  
Staat, den man im Gefühl —  personi- Hartmut Vogel, (W estdeutscher Verlag,

Köln 1963) im letzten Jahre ein. Mit 
seinem leider allzu früh verstorbenen 
Schüler Otto Lautenbach zu­
sammen hat sich Prof. Diehl schon 
Anfang der 50er Jahre um  die Sicherung 
der D-Mark gegen inflationistische Ent­
wertung bemüht und mit den Profes-

fiziert — als „Vater Staat“ erlebt. In 
dem Geschrei nach Staatshilfe begegnen 
sich Sozialist und Freisinniger. Dabei 
kann der Staat den Bürgern nur das 
geben, was er ihnen vorher genommen 
hat. Folge: Die Eigeninitiative nimmt 
mehr und mehr ab, die Persönlichkeits­
kraft verkümmert und geht schließlich soren Röpke, Rüstow, Priebe, Niehaus, 
ganz verloren. Erhard, Briefs in der von Lautenbach

gegründeten
scha'ft Soziale Marktwirt­
schaft, die sich allerdings auf volks-

Aktionsgemein-
Das Bonner Grundgesetz ist die frei­
heitlichste Verfassung der W elt. Die
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wircschaftlidie Probleme beschränkt, 
zusammengewirkt. Die zu leistende 
Arbeit gilt cs im ganzen mit dem Mut 
von Pionieren anzupacken!aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* * *

Dicther Vogel, Sobernheim, 
stellte, um das Grundwesen der Ver­
fassung zu verdeutlichen in seinem  
Vortrag: „Das W esen der Ver­
fassung“

seinen Ausführungen die doppelte 
Polarität

Verfassung — parlamentarische Gesetze 
absolutes Recht 
voran.

1st es subjektiv oder objektiv?
Ist das Denken allgemein gültig oder 
hat es nur für midi persönlich Gültig­
keit?

Platos Ideenlehre (Sokrates): 
Sich ganz hineinlcben in z. B. die Idee 
des Schönen, sich seiner selbst entäu- 
ßern, aufgehen in der Idee.

Die Sophisten (s. Protagoras): 
Ich allein denke.-Das Denken nützt mir. 
Das Denken wird zum Mittel für mich. 
Das Denken selbst als Prozeß wird gar 
nicht gesehen.

Für Sokrates ist das Erkannte wahr 
und deshalb verbindlich, für Protagoras 
ungewiß. Symptomatisch dafür: Der 
Tod des Sokrates und des Protagoras. 
Sokrates flieht nicht, er stützt sich auf 
seine Idee vom Leben über den Tod 
hinaus. Protagoras dagegen flieht. 
Protagoras (Sophisten): „Ich weiß 
alles!" Das W issen verpflichtet ihn zu 
nichts.
Sokrates: Ganz behutsam in der Er­
kenntnis, bescheiden, vorsichtig, weil er 
weiß, wie schwer es ist, Erkenntnis zu 
gewinnen.

W oher kommt der Skeptizismus? W eil 
man kein Vertrauen hat; weil man 
schlechte Erfahrungen gemacht hat; 
weil man vom Denken enttäuscht ist; 
weil man zuviel Unzuverlässigkeit er­

fahren hat.

Ergo: Vertrauen ins Denken schaffen!

W as ist „wirklich“?

W as empirisch erfahrbar ist, was 
erlebt habe, was auf mich gewirkt hat. 
Ich habe den Zweifel, die Skepsis über­
wunden,.ich habe den richtigen Begriff 
gewonnen.

Beispiel: Falsche Interpretation der Be­
obachtung des sich Drchens der Ge­
stirne um die Erde. Nicht die Gestirne 
drehen sich, sondern die Erde.

Das Denken befreit den Menschen von 
seinem speziellen, subjektiven Stand­
punkt. Die W ahrnehmung wird durchZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

I

relatives Recht

Dieser Vortrag will zeigen, daß die 
Gerechtigkeit, deren zentrales 
Prinzip die Gleichheit ist, auch 
ohne philosophische oder weltan­
schauliche Erklärung, rein phänome­
nologisch begründet werden kann. Ihre 
rechts philosophische Begrün­
dung braucht deshalb von den Juristen 
nicht gefordert zu werden. Im Sinne 
der justitia generalis darf auf dies 
letztere — die rechtsphilosophische 
Begründung — jedoch nicht verzich­
tet werden, damit die Ergebnisse der 
phänomenologischen  
festes Fundament bekommen, die sonst 
durch Skepsis, Subjektivismus und Re­
lativismus — durch W ertneutralität —  
ins Ungewisse gezogen und schließlich 
aufgelöst werden.

Methode ein

Da der Vortrag in diesem Heft (Seite 
10) in vollem W ortlaut abgedruckt ist, 
sei darauf verwiesen.

ich

* * *

Sehr großes Interesse fand auch in 
diesem Jahr wieder das erkennt- 
nistheoretischc  
von Dipl.-Math. Hermann Bauer, 
Ulm, am 31. 7., 1. 8. und 2. 8. von 
9 bis 10 Uhr, was die rege Beteiligung 
bewies:

Ist das Denken allein mein Produkt, 
oder hat es mit mir gar nichts zu tun?

Seminar
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das Denken zur vollen W irklichkeit. 
W irklichkeit als Begriff hat nur Sinn 
durch das Denken. Nur im Denken 
kann ich W irklichkeit finden.

W enn ich beansprudie, daß die Aussage: 
„Alles Denken ist nur subjektiv“, rich­
tig sei, so muß ja auch diese Aus­
sage nur subjektiv sein. Das ist ein 
Zirkelschluß.

Das Denken umfaßt das Subjektive 
und das Objektive. W ahrheit ist die 
Idcndität des Subjektiven mit dem  
Objektiven.

Das Denken ist nidu durch eine Bestim­
mung faßbar, sondern es verleiht selbst 
allen Begriffen ihre Bestimmung. Das 
Denken ist das Umgreifende und ist das 
umfassend Bestimmende.

Das Erlebnis des Phänomens ist die 
letzte W ahrheitsinstanz; das Evidenz- 
erlcbnis bedingt die Denksicherheit.

Das eigentliche Gute ist das dem Men­
schen Gemäße und zugleich das Sach­
gemäße.
W enn Ethik nicht erkennbar, d. h. von 
der W ürde des Menschen herleitbar ist, 
kann sie nur von außen gesetzt wer­
den.
Das bloße Denken bewirkt noch nicht 
das Gute. Es bedarf des Tuns im Sinne 
des Denkens. Die moralische Sphäre ist 
nicht in dem  Äußeren zu finden, nur im  
Bereich des Denkens, also im Über­
sinnlichen.

W eil Freiheit nur durch Erkenntnis 
möglich ist, ist sie die Voraussetzung 
für höchste Moralität.

* * *

Dipl.-Ing. Hans Hoffmann, Bern, 
„Die Konjunkturlehre der 
freiheitlichen Gesellschafts­
ordnung", „W  esen und funk- 
t i o n e 11 e 
Geldes“, 
sehen Goldgeld zum mani­
pulierten Papiergeld.“
(31. 7.und 1.8. 1966,jeweils 10.15Uhr)

Stufen der Entwicklung der W irtschaft: 
Selbstversorgerwirtschaft 
Tauschwirtschaft 
Geldwirtschaft'

a) W as ist Geld?
Allgemein anerkanntes Tauschmittcl, 
gesetzliches Zahlungsmittel, (Defini­
tives Zahlungsmittel)
Ausdruck einer Leistung 
Bescheinigung für eine Leistung 
Anspruch auf eine Leistung 
Handwerkszeug des Gütertauschs 
Potentielles Sadigut 
Transportmittel für Güter

Bedeutung  
„Vom

des
automati-Plato: W ir haben im Denken ein wesen- 

haftes, das uns — von innen her ange­
schaut — ganz durchsichtig 
uns absolute Sicherheit gibt. Das Den­
ken

ist und das

das Allersubjektivste 
zugleich das Allerobjektivste. Das Den­
ken ist Offenbarungserlebnis! Der W elt- 
gchalt offenbart sidi durch das Denken. 
W as ich auch immer über das Denken 
sage —  ich bin im Denken. Auch der 
Skeptiker kann seine Begründung für 
die Skepsis nur aus dem Denken neh­
men. Das Fühlen, Staunen, Bewundern, 
Anerkennen sind noch nicht Denken, 
doch wecken sie das Denken.

ist

Zur Sphäre des W ollens gehören 
Ethik, Moral, das Gute.

„Glück“ ist Übereinstimmung der Per­
sönlichkeit mit sich selbst.

„Höchstes Glück der Erdenkinder ist 
doch die Persönlichkeit.“

Das physische Leben ist nicht das 
höchste Prinzip.

Gewissen kommt von W issen!

„Ein guter Mensch in seinem dunklen 
Drange ist sich des rechten W eges wohl Die Geldmenge ist die Summe 
bewußt.“ (Goethe) aller Kassen bestände.

, Das Geld ist die Voraussetzung der
(Goethe) modernen arbeitsteiligen, individualisti­

schen, liberalen W irtschaftsordnung. 
W echsel und Guthaben sind kein Geld. 
Entscheidend ist die Funktion des Gel­
des, nicht sein Sachwert.
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Die Bank übernimmt an meiner 
Stelle das Sueben nach einem Inter­
essenten für Ansprüche auf Vor- 
Konsum.

Die Bank ist ein Ort, wo sich Men­
schen begegnen, die einander benö­
tigen. Nidit die Bank gewährt 
Kredit, sondern die Einleger der 
Bank. Die Bank vermittelt 
den Kredit.

g) Nur die richtige Dosierung der 
'Geldmenge und ihre konstante Um­
laufsgeschwindigkeit gewährleistet 
die freie W irtschaftsordnung und 
ein Optimum an Produktion und 
Verteilung.

(Anwesenheit von Inflation =Geld- 
schwemme; Anwesenheit von Defla­
tion — Geldklemme)

Die Bereitstellung der Geldmenge ist 
ein W illensakt, kein Naturereignis. 
W er Geld besitzt, hat die Pflicht, 
dieses der W irtschaft zur Verfügung 
zu stellen. W enn nicht genügend ge­
kauft wird, kann das Produzieren 
nicht funktionieren.

W ährungssysteme:

Gold-, Silber-, Gold und Silber —  
Goldkernwährung.

Dann tritt an die Stelle der Münze als 
treuhänderisches, fiduziares Zahlungs­

mittel, reines Papiergeld.

Kaufkraft, Zahlkraft, W ert 
des Geldes

Die Kaufkraft des Geldes betrifft alle 
Güter im Durchschnitt. Zur Erhaltung 
des .Geldwertes kommt es auf das 
gleichbleibende Verhältnis zwischen 
W aren und Geld an.

Bedürfnisse sind nicht Nachfrage, son­
dern nur das Geld, welches auf dem  
Markt nachfragehaltend auftritt. Nur 
bei gleichbleibendem Preisniveau, bei 
Preisniveaustabilität ist gleichbleibende 
Konjunktur möglich.

Deshalb ist es die Aufgabe der Noten­
bankpolitik, die Geldmenge so zu hal­
ten, daß ihre Relation zur W are gleich 
bleibt. W enn aber nun die Geldmenge

Das Liquiditätsbedürfnis der W irt­
schaftspartner bestimmt die Um­
laufsgeschwindigkeit 
Geldes. Sie ist (neben der Geldmenge) 
ein preisbestimmender Faktor.

b) W ie kommt man zu Geld?

Durch Leistung . . .
. . . und anderweitig . . . 
aktivsparen = anlegen (investieren) 
passivsparen = horten

c) W as kann man mit dem Gelde tun? 
Die Zirkulation, den W irtschafts- 
kreislauf bewirken. Die allgemeine 
Verwendungsfähigkeit des Geldes ist 
seine ungehemmte Zirkulierbarkeit.

d) W orauf gründet sich der W ert des 
Geldes?

Auf seine Relation zu den  
W aren.

Das Geld muß durch W aren gedeckt 
sein. Die Golddeckung nützt als 
solche nichts. Entscheidend ist die 
Gewißheit, daß man wieder die 
gleiche W arenmenge kaufen kann. 
Also: Verhältnis von Gesamtange­
bot zur Gesamtnachfrage.

Der Geldwert ist der Generalnenner, 
meßbar an den Preis-Indizes. Am Geld­
wert kann einer nur gewinnen, wenn 

• ein anderer verliert.

Geld = Funktion

des

e) Die Umlaufgeschwindigkeit des Gel- 
g ' udes —  P =ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

w

wird nur dann preisrelevant, wenn 
sic sich ändert.

f) Geld und Kredit

Guthaben ist der Verzicht auf Kon­
sum und zwar des Konsums von 
heute, zugunsten des Kredits von 
morgen.

Die Bank leiht meinen Anspruch 
einem anderen. Der Entleiher muß 
das Geld der Bank später zurück­
geben.
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durch Thesaurierung (Hortung) kleiner 
wird? Dann muß sie aktiviert werden. 
Die Aktivierung der inaktiven Geld­
menge ist das Problem. Das Geld, d. 
h. die Geldzeichen, müssen „besteuert“ 
werden. Keynes spricht von der 
direkten Besteuerung des Geldes.

Das Geld muß „altern“ wie die W are. 
W inkler empfiehlt den kostenpfliditi- 
gen Umtausch einzelner vorher nicht 
bekannter Serien zu vorher nidit be­
kannten Terminen. Bei zunehmendem  
bargeldlosem Zahlungsverkehr läßt sich 
im Zeitalter der Computer die Bargeld­
steuer leicht auf die täglich fälligen 
Guthaben ausdehnen.

Das Geld im Außenverhält­
nis.

Der auf Gold basierende W echselkurs 
hat mit der Kaufkraft einer Valuta gar 
nichts zu tun.

Folge: Mißverhältnisse in den Zahlungs­
bilanzen.

Diese Mißverhältnisse führen unweiger­
lich zu W irtschaftskrisen. Nur das Prin­
zip flexibler W echselkurse 
könnte diese Spannungen und die 
daraus entstehenden Krisen vermeiden 
und die bei fixen W echselkursen 
chernde Spekulationen ausschalten.

Stabilität des Durchschnittspreisniveaus, 
ist praktisch politisch gleich der mone­
tären Stabilität.

b) Monetäre Stabilität als 
erstrebenswertes Ziel 

Man muß unterscheiden zwischen 
Monetaristen und Strukturalisten. Die 
Monetaristen sind Ordnungstheoreti­
ker, die Strukturalisten sind Pragma­
tiker.

Die Strukturalisten sagen:

1. W enn die Investition größer ist als 
die Sparneigung, fließt zusätzliches 
Geld in den Markt;

' 2. der Kealzins sinkt;

3. das entstehende Treibhausklima be­
einflußt die Investitionsneigung po­
sitiv. .

Die dadurch verursachte Inflation macht 
exakte W irtschaftsrechnung unmöglich. 
Die Alternative monetäre Inflation —  
Stabilität —  ist falsch.

Die Monetaristen sagen:

1. W enn die Sparneigung steigt, steigt 
der Kapitalexport, sinkt der Kapital­
import.

2. Keine exakte W irtsdiaftsrechnung 
möglich.

3. Monetäre Stabilität *— schleichende 
Inflation ist eine fasche Alternative.

wu-

* * *
c) Konsequenzen der

monetären Instabilität 
Um Veränderungen der Stabilität aus- 

dürren die Nachfragegrö­
ßen nicht größer werden als die Ange­
botsgrößen. Eine Automatik besteht 
nicht. Die Bundesbank hätte die Mög­
lichkeit zur Stabilisierung, wenn sie 
nicht
Einflüssen 
wäre.

Nachfrage 
nach Kon­
sumgütern 
Nachfrage 
nach Investi­
tionsgütern 
Staatsausgaben 
Export

Dipl.-Volkswirt Dr. Bodo Stein­
mann, Universität Bochum, „Siche­
rung der monetären Sta­
bilität in der konkreten  
W irtschaftsverfassung der 
Bundesrepublik“, Sonntag, den 
31. 7., von 16 bis 17.45 Uhr, und Mon­
tag, den 1. 8., ab 20 Uhr.

Die W irtschaftsverfassung muß aus dem  
Grundgesetz abgeleitet werden. Sie be­
inhaltet: Die Sicherung des W ettbe­
werbs (güterwirtschaftlicher Ablauf), 
Die Sicherung der monetären Stabilität.

I. Sicherung der monetären Stabilität 
(W ährungsstabilität)

a) Begriff der monetären  
Stabilität

zuschließen,

machtpolitischen  
unterworfen

Angebot 
an Kon­
sumgütern 
Angebot 
an Investi­
tionsgütern 
Import

gleich-
gewichtig

mit
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Gründe für monetäre Instabilität:

verlangen
Löhne, als es der Produktivität 
spridn (Lohnerhöhungen werden finan­
ziert durch Rediskontierung von Han- 
delswediseln von seiten der Bundes­
bank). Preiserhöhungen finden nur 
statt, wenn die Bundesbank zusätzliches 
Geld bereitstellt.

Na<h erreichter Vollbeschäftigung steigt 
die Macht der Gewerksdiaften.

Finanzpolitik

Die Entwicklung der öffentlichen 
Finanzen ist über die W achstumsrate 
der Produktion hinausgewachsen.

Die Ursachen der inflationären Tendenz 
der Staatsausgaben:

a) Die Inflationsrate wird bei den 
Haushaltsplänen von vornherein 
mit einkalkuli

b) Die geplanten Ausgaben sind höher 
als die Produktivitätsrate.

c) Die tatsächlichen Ausgaben sind 
höher als die geplanten Ausgaben.

Gegen Ausgabenerhöhungen schützt 
keine Geschäftsordnung des Bundes­
tages, sondern nur 
Artikel 113 hat die Regierung „aus 
begreiflichen Gründen“ noch keinen 
Georaudi gemacht.

Außenwirtschaftspolitik

Die monetäre Stabilität ist durch Au­
ßenwirtschaftsgesetze nicht gesichert: 

Gatt — freier Handel 
Freie Konvertibilität (bei fixen 
W echselkursen)

Der Internationale W ährungsfonds 
verpflichtet zu festen W echselku 
innerhalb einer Bandbreite von 10 %, 
ausgenommen: Der Kapitalverkehr 
durch das „Gebietsfremdengesetz“.
Die Schuldnerländer erhalten vom  
IW F stetig Kredite, so daß sie mehr 
einführen als ausführen zu Lasten der 
Gläubigerländer. Die außenwirtschaft­
liche Verfassung steht also der W äh­
rungsstabilität feindlich gegenüber.

Das Bundesbankgesetz 

Aufgabe: W ährungssicherung 
durch: Diskontpolitik

a) Zinssatz

b) Begrenzung durch Rediskontie- 
rungskontihgente

durch: Offenmarktpolitik

An- und Verkauf von .W ert­
papieren, Schatzanweisungen 
(bei Depression: Käufe 
bei Inflation: Verkäufe)

Gewerkschaften höhere 
ent­

ert.

Die Investitionsentwicklung  

Klassische Periode:

Der Zins bewirkte das Verhältnis 
zwischen Ersparnissen und Konsum­
gütern.

Heute

richtet sich der größere* Teil der 
Investitionen nicht nach dem Zins, 
sondern nadi der Konsumgüternach­
frage. Die Investition ist deshalb 
größer als die Ersparnisse.

In Zukunft

wird es sein wie heute, weil die Inve­
stitionen die Neigung haben, sich 
dem Konsum anzupassen.

Bei der Deflation bleiben die 
Investitionen hinter den Ersparnissen 
zurück.

Art. 113. Von

rsen

Das Gesetz der wachsenden  
Staatsausgaben

1. Politische Machtgruppen setzen ihre 
W ünsche durdi.

2. Geringere Rationalität bei Staats­
ausgaben als bei Privatausgaben.

3. Irreversibilität der Staatsausgaben.

im außen-Entwicklun  
wirtschaftlichen BereichZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

.8

Bei dem System der fixen W echselkurse 
bestimmt der schlimmste Inflationist 
unter den Staaten das Tempo der 
Inflation.

W as kann ein Land dagegen tun? 
Flexible W echselkurse (vorausgesetzt, 
daß es dazu die Macht besitzt).
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durch: Für die Geschäftsbanken vor­
geschriebenen Mindestreservesätze 

(werden in der Depression ge­
senkt, in der Überkonjunktur 
erhöht)

durch: Richtsätze für die Geschäfts­
banken für das Verhältnis von Aus­
leihungen: Einlagen.

Die Bundesbank besitzt also ein Instru­
mentarium die Gcldwertstabilität zu 
sichern, aber die Geldpoiitik ist über­
fordert.

Verhinderung von Investitionen

a) bei Hochkonjunktur:
Verknappung der Bankkredite, 
Folge: Verringerung der Kassen­
haltung aber Ausweitung des Han- 
delskreditvolumcns, d. h. die Unter­
nehmer gewähren mehr Kredit. 
Höhere Auslandsverschuldung.

b) bei Depression:
Zinssenkung zwecks "Nachfrage­
erhöhung

W enn die Unternehmererwartung sehr 
pessimistisch ist, dann reicht die 
Lockerung der Geldpolitik nicht aus, 
sie zur Investition zu veranlassen. Das 
Instrumentarium der Bundesbank ge­
nügt also nicht, die Nachfrage zu erhö­
hen und so die Depression zu über­
winden.

antikonjunkturelle Ausgabenpolitik; 
Konjunkturrücklagen;
5jährige Finanzplanung;
Begrenzung der Kreditaufnahme der 
öffentlichen Hand; 
Sonderabschreibungen; 
Kreditplafondierung.

Fazit: Private Investitionen und 
Staatsausgaben können von diesem Ge­
setz betroffen werden.
Sehr problematisch! — Kann der Staat 
mehr nachfragen? Besteht ein Vorrang 
der Finanzpolitik gegenüber der W irt­
schaft?
Privater Konsum und Außenhandel 
werden von dem Gesetz nicht betrof­
fen. Der Einfluß der Außenwirtschaft 
auf die Konjunktur steht nicht unter 
Kontrolle.

Schlußfolgerung:
Die monetäre Stabilität ist auch beim  
Konjunkturrahmengesetz gefährdet.

■* * *

Dr. Lothar Vogel, Ulm: „Das 
Menschenbild in moderner 
Sicht“, Sonntag, den 31. 7., 20 Uhr.

„Das W ahre war schon längst gefunden, 
hat edle Geisterschaft verbunden, das 
alte W ahre, faß es an!“

Vom Anthropologischen her gesehen, 
ist sich heute der Mensch selbst zum  
Problem geworden und damit tauchen 
auch die Probleme des menschlichen 
Zusammenlebens, die soziale Probleme, 
auf.

Um das verlorengegangene' aus dem  
Griechentum stammende Menschenbild 
bemüht sich im 15./16. Jahrhundert der 
Humanismus und im 18./19. Jahr­
hundert die klassisch-roman­
tische Bewegung und die pädago­
gische Bewegung.
Goethe t  Pestalozzi — Fröbel — Fel- 
lenberg.

Man hat das Empfinden, daß die ererb­
ten Kräfte, aus denen früher die 
menschliche Kultur gespeist wurde, 
nachlassen. Vor allem durch die Kunst 
bemüht man sich, neue Kräfte zu 
entfalten. Alarmstimmung setzt die

Außenhandelsbeziehungen  
a) Aktive Zahlungsbilanz bewirkt hö­

heres inländisches Geldangebot. 
Ansteigen des inländischen Preis­
niveaus bis zur Inflationsglcichheit 
mit dem Ausland.

b) W enn immer die Notenbank 
restriktiv tätig wird, werden kurz­
fristige Gelder mit hohen Zinsen 
angezogen.

Direktinvestitionen des 
Auslandes umgehen die Restrik­
tionspolitik des Inlandes.

c) EW G

Das Gesetz zur Förderung  
der wirtschaftlichen Stabi­
lität sieht vor:

Einfluß der Finanzpolitik auf die Kon­
junktur;
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Geister in Bewegung. Die Suche nach 
dem neuen Menschenbild erreicht im  
18./19. Jahrhundert einen Höhepunkt.

Die erwähnten Bestrebungen sind nicht 
durchgedrungen. Das heutige materia­
listisch-mechanische Menschenbild ist 
noch problematischer geworden. Unsere 
moderne — „wertfreie“ — W issen­
schaft, besonders auch die Medizin, 
kennt überhaupt kein Ordnungsbild, 
kein Leitbild des Menschen, zumal 
Psychologie, Physiologie und Anatomie 
voneinander vollständig getrennte Dis­
ziplinen sind.

Goethes Ansatz zu einem Menschenbild 
beruht in seiner Begründung der Mor­
phologie. Er geht von der Uoerzeugung 
aus, daß alles, was sei, sich auch andeu­
ten und zeigen müsse, von den physi­
kalisch-chemischen Elementen an bis zu 
den Äußerungen der Menschen.

Zum Beispiel: 
Haupt

Brust

— Nerven-Sinnes- 
System

— Kreislauf, Atmungs- 
System

Gliedmaßen —  Stoffwechsel, Ver­
dauungs-System  

Schädel (Haupt) 
mittlere Gesichtspartie 
Brustatmungssystem) 
Kiefer (Gliedmaßen —  
Stoffwechselsystem)

Im Haupt wiederholt sich das morpho­
logische Prinzip des ganzen Organis­
mus. Es vollziehen sidi Gestalt-Meta­
morphosen in rhythmischen W ieder­
holungen.

W as ist Rhythmus? Diastole —  Systole 
Lebenskräfte, die ausdehnen,
Formkräfte, die zusammenziehen.

W as bedeutet diese dreifache Rhythmi- 
sicrung für unsere menschliche Exi­
stenz?

Das Kopf- und Nerven-Sinnes- 
system ist Träger des Denkens; 
Das Kreislauf- undAtmungs- 
system ist Träger des F  ü h 1 e n s ;

Das Gliedmaßen - Stoffwcchsel- 
system ist Träger des W  o 11 e n s .

Die Tierwelt ist der auscinandergegüe- 
derte ganze Mensch; jedes Tier ist auf „ 
jeweils eine menschliche Fähigkeit 
spezialisiert.

Bei den Tieren ist die Dreigliederung 
mehr oder weniger einseitig verschoben 
oder sogar verzerrt.

Die menschliche Konstitution ist also 
Dreigliederung schlechthin.

Der Mensch hat ein Gleichgewichts­
organ, einen zentralen Ordner in sich, 
das Ich. W enn ein Mensch diesen Regu­
lator nicht genügend aufrufen kann, 
ist sein Zustand ein krankhafter.

Das gleiche Gleichgewichtssystcm gilt 
für den sozialen Organismus. Herrscht 
eine Kraft zu sehr vor, hypertrophiert 
die W irtschaft oder die W issenschaft 
oder der Staat, dann ist die soziale Ge­
rechtigkeit gestört, die W ürde des Men­
schen in Frage gestellt.

Kopf

W enn wir also den Menschen nur rich­
tig betrachten, muß sich auch etwas von 
seinem W esen zeigen.

Zwar bauen auch heute viele Botaniker, 
Zoologen, Morphologen und sogar 
Anatomen auf Goethe auf, aber merk­
würdigerweise nehmen sie die Resul­
tate, zu denen er gekommen ist, nicht 
als Ausgangspunkte für weitere Ent­
deckungen. Nur Rudolf Steiner machte 
eine Ausnahme, indem er 1917 die 
Dreigliederung des menschlichen Orga­
nismus entdeckt, die bei Goethe schon 
keimhaft im „Gesetz von Polarität und 
von Steigerung“ angedeutet ist. Die 
Dreigliederung ist der umfassende 
Ausdruck des Menschenwesens. Vom  
Standpunkt der „W ertneutralität“ be­
deutet sie überhaupt nichts, weil dann 
kein Glied vom anderen wesensver­
schieden ist.

Anhand zahlreicher genial hingewor­
fener farbiger Tafclzeichnungen zeigte 
Dr. Vogel nun, wie das morphologische 
Prinzip der Drcigliederung den Orga­
nismus als Ganzes strukturiert und sich 
in den einzelnen Organbereichen und 
Gliedern wiederholt.
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Die W ürde des Menschen im gesell­
schaftlichen Leben ist gewährleistet 
durch die harmonische Ordnung aller 
Glieder des sozialen Organismus. 
Deshalb kam  die soziale Bewegung nicht 
voran, weil immer nur e i n Glied­
bereich ins Auge gefaßt wurde! 
im 16./17. Jahrhundert nur die Kultur 
im 18./19. Jahrhundert nur der Staat 
und im 20. Jahrhundert nur die W irt­
schaft.

Die Alten schauten die Natur an: wir 
Neuen lassen uns vom Menschenbild 
belehren.

objektive Gesittung im Volke wird 
induktiv festgestellt. Recht und Moral 
gehen deshalb leicht verschiedene W ege, 
besonders in Zeiten des Umsturzes.

W egen der subjektiven Begrenztheit 
menschlicher Erkenntnis und der da­
durch bedingten Pluralität der Vor­
stellungen .ist Bescheidenheit und Tole­
ranz angebracht. Die moralische W er­
tung muß den religiösen Instanzen 
überlassen werden (Nietzsdie, „Mensch­
liches, Allzumenschliches“).

Das Grundgesetz ist an der Rechts- 
i d e e orientiert. Rechtsideal — Ge­
rechtigkeit — Zweckmäßigkeit — Na- 
turrccht sind seine konstituierenden 
Prinzipien. Das Grundgesetz ist der 
legitimierende Grund des positiven 
Redits.

W as heißt nun verfassungsmäßige Ord­
nung? —  Das höchste Prinzip der poli­
tischen und rechtlichen Einheit, welches 
die Macht zugleich legitimiert und be­
schränkt. Das Grundgesetz ist ein 
System höchster Normen. Diese W erte­
ordnung ist offen, dynamisch und be­
inhaltet mannigfaltige W ertbezüge, 
deren Zentrum die W ürde der freien 
menschlichen Persönlichkeit in der 
freien Gesellschaft bildet. Die freie Ent­
faltung der Persönlichkeit führt zu 
ihrer Freiheit, die aber identisch ist mit 
ihrer Eigenverantwortlichkeit, d. h. der 
Fähigkeit, ihre Ideen und Interessen 
mit der W ertcordnung im ganzen in 
Übereinstimmung zu bringen.

Es genügt nicht, daß der Staat fordert, 
der Einzelne soll an der Ordnung des 
Ganzen mitwirken. Der Einzelne muß 
den geistigen Kampf, der erst zur 
inneren Freiheit führt, in sich durch­
kämpfen. Das ist die Voraussetzung für 
das Funktionieren der freiheitlichen  
Ordnung.

Auf der Basis der Gleichheit 
kommen Menschenwürde und Freiheit 
jedem zu. Deshalb steht der Einzelne 
gegenständig innerhalb der Gemein­
schaft. Individualität und Gemeinschaft 
sind keine Gegensätze, sondern inte­
grierende Faktoren einer Ganzheit. Das

* * *

Bundesverfassungsrichter Professor Dr. 
Erwin Stein, Karlsruhe, „W  e r t e 
und W ertewandel in der 
Rechtsanwendung", Montag, 
den 1. 8., 20 Uhr.

Zu Beginn seiner Ausführungen behan­
delte Professor Stein die Frage nach 
der Konkretisierung der Normenord­
nung, welche das Grundgesetz (GG) 
darstellt.

Diese Normenordnung kann auf zwei­
erlei Art aufgefaßt werden:

1. rechtsdogmatisch, d. h. ausgehend 
von dem, was ist oder

2. rechtsphilosophisch, d. h. im Hin­
blick auf das, was sein sollte, 
nämlich den der Norm innewoh­
nenden Sinn zugrunde zu legen.

Der Rechtspositivismus hat versagt. 
Deshalb der Versuch unserer Zeit, auf 
eine Ordnung höherer W erte, auf das 
Naturrecht zurückzugreifen.

In das Naturrecht dürfen allerdings 
nicht persönliche (subjektive) Glaubens­
überzeugungen der Richter hineininter­
pretiert werden.

Die Rechtsprechung muß allgemein­
gültig sein. Das „allgemeine Sitten­
gesetz“ gibt es nicht. Es könnte nur 
verbindlich sein, wenn es aus sich selbst 
heraus unbedingt evident wäre.

Statt dessen ist die herrschende Kultur­
anschauung die Rechtsgrundlage; die
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Freiheitsprinzip bedeutet nicht Abgren­
zung der Sphäre des Einzelnen, sondern 
es ist zugleich das Prinzip der Gemein­
schaftsordnung.

Die Grundrechte sind primär Rechte 
des Einzelnen. Die Freiheit ist ihrer 
Natur nach wachstumsfähig; sie muß 
erobert werden. Mit dem Grundgesetz 
ist unvereinbar, was das Streben nach 
dem  Menschlichen im  Menschen hindert. 
Geistige Grundlage: Herder,- Schiller, 
Humboldt.

Alles Sichtbare haftet am Unsichtbaren. 
Alles Denkbare haftet am Undenk­
baren.

Die Grenze, die nicht überschritten 
werden darf ist, wo der Mensch nicht 
mehr Mensch ist.

Die Rechtsprechung kann sich daher 
nicht in der bloßen Rechtssicherheit 
erschöpfen. Der Rechtpositivismus ver­
mag die der W ürde des Menschen ge­
recht werdende Ordnung nicht zu 
schaffen.

Das Grundgesetz ist eine allgemein  
objektive W ertc-Ordnung.

Art. 7 GG:

Das Elternerziehungsrecht ist frei­
heitlich —
Das Staatsschulrecht ist egalitär

Eltern und Staat, sind gleichgeordnet, 
demnach besteht kein staatliches Schul­
monopol mehr. Dem Elternrecht ent­
spricht die Elternpflicht. Zum freien 
Staat gehört die freie Schule. Nur dann 
gibt es auch freie demokratische Bürger. 
Das W ertesystem desGG ist ein logisch- 
teleologisches Sinngebilde und nicht 
ohne weiteres rechtspositivistisch an­
wendbar.

Das richterliche Ethos ist in der Auto­
rität der W ahrheit begründet. Es for­
dert vom Richter die Fähigkeit zur 
Distanz, zur Selbstkritik, den Maßstab 
des Rechtsgewissens, objektives W issen 
um das Gerechte und Ungerechte und 
den W illen zur richtigen Rechtsfindung 
und der richtigen Entscheidung.

W er die Möglichkeit zum Finden des 
Rechten verneint, verneint auch die 
Rechtsordnung; es herrschen dann 
allein W illkür und Macht.

* * *

Dipl.-Volkswirt Dr. Karl Ernst 
Schulz, Universität Bochum, „Si­
cherung eines funktions­
fähigen W ettbewerbs in der 
konkreten W  i rtschaftsver- 
fassung in der Bundesrepu­
blik“, Dienstag, den 2. 8., und Mitt­
woch, den 3. 8., jeweils von 10.15 bis 
12.15 Uhr.

Die Grundkonzeption der W irtschafts­
ordnung der Bundesrepublik ist die 
Soziale Marktwirtschaft; ihr Ordnungs­
prinzip ist der W etbewerb.

1. W as ist W ettbewerb?

2. W ozu W ettbewerb?

3. W ie ist es um die Realisierung des 
W ettbewerbs bestellt?

4. Die Sicherung des W ettbewerbs

5. Die Mindestbedingungen einer funk­
tionsfähigen W ettbewerbsordnung

6. Die bestehenden Sicherungen

7. W as fehlt noch?

I. Die Vieldeutigkeit des 
Begriffs „W ettbewerb“

Rivalität von Individuen oder Grup­
pen. Erfolg gegenüber den anderen. 
Entscheidend für ihren Status: Auslese- 
verfahren; Belohnung des Tüchtigeren, 
Besseren muß relativ knapp sein.

Die Spielregeln müssen für a 11 e gelten. 
Ungewißheit des Ausganges besteht. 
W ettbewerb herrscht nicht:

1. W enn es keine Verlierer gibt;

2. W enn der Ausgang gewiß ist;

3. W enn es keine Rivalität gibt.

Der Ort der Rivalität: Der Markt. 
Die Marktteilnehmer sind zugleich 
„Richter“ und W ettbewerber.
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Soziale MarktwirtschaftBeide sind auch zugleich

Anbieter und Nachfrager 
(will den 

höchsten  
Preis erzielen)

II. W ozu W ettbewerb?

Das Adjektiv „Soziale“ ist kein karita- 
(will den tiver Aspekt. „Sozial“, weil dadurch

niedrigsten  bestmögliche Versorgung der Menschen
Preis bezahlen) gewährleistet ist.

III. Tendenz zur Beschrän­
kung des W ettbewerbs.

1. Forderung nach Freiheit Der W ettbewerb setzt den Gewinn-

2. W irtschaftliche Freiheit ist der Ga- 'chancen Grenzen, deshalb die Versuche 
rant für Freiheit und W ohlstand. von Unternehmern zu künstlichen

Zu 1. Ist aus der Verfassung begründet. W ettbewerbsbeschränkungen -  _ Kar- 
^ teile — . Sie zerstören. die freiheitliche

zu 2. Postulat der Freiheit; Freiheit in n^/lnuncr 
der W irtschaft ist von der ge-

sam ten Freiheit nicht zu trennen. Im  W ettbewerb lebenj ist _dem _ Ein_
zelnen unbequem, außen- wie binnen­
wirtschaftlich. Deshalb wird versucht, 
den W ettbewerb zu beschränken. Da­
rum muß die Rechtsordnung  
den W ettbewerb sichern  
durch:

1. Gesetzliche Verankerung des W ett­
bewerbs, Konstituierung der 
Marktverfassung, die den W ettbe­
werb ermöglicht;

2. Durch Rivalitätsbeziehungen auf 
der Markt m  i t Seite;

3. Durch Rivalitätsbeziehungen auf 
der Markt gegen  seite.

Zwei W urzeln des W ettbewerbs:

Sicherung der freien, individuellen Ent- 
scheidung; Orientierung an den indi­
viduellen Verbraucherwünschen. •

Der W ettbewerb ist das Korrelat der 
einzelwirtschaftlichen Dispositionsfrei­
heit.

Der W ettbewerb aktiviert:

Streben nach eigenem Vorteil, 
Kontrolle durch die Gegenseite, d. h. 
durch den Konkurrenten —

wirkt dadurch wirtschaftlichem Macht­
mißbrauch entgegen; . 
schafft Anreiz; eliminiert die Leistungs­
schwachen,

vermeidet Alternative der zentralen IV.Jede W ettbewerbspolitik sieht sich 
Leitung; den permanenten • Gegenbestre­

bungen der Interessenten gegen­
über. Deshalb müssen gesichert 
werden:

Informationen am Markt; 
ständige Anpassung der Produktion an 
die W ünsche der Nachfrager (qualitati­
ver und quantitativer Aspekt); 
beste Verteilung;

Verringerung der Knappheit; 
sinnvolle Verknüpfung der einzelwirt­
schaftlichen Tätigkeiten; 
die Preise geben den Knappheitsgrad 
der Güter an.

a) Die Dispositiohsfreiheit der einzel­
nen W irtschaftssubjekte,

Freiheit der • Einkommensbildung . 
ünd -Verwendung; Konsumfrei- 

• freiheit; Arbeitsplatzfreiheit; Pro­
duktions- und Investitionsfreiheit; 
Freie W ahl der Absatzwege; Ver­
tragsfreiheit.

b) Schutz des privaten Eigentums, was 
nicht Delegierung und nicht Ge­
meineigentum ausschließt.

Eigentum gewährt Freiheitsspiel­
raum.

Für jede Leistung wird die volle Gegen­
leistung gegeben. (Gerechtigkeit, Lei­
stungsgerechtigkeit, 
von Geben und ^Nehmen. „Tauschge­
rechtigkeit“; commutative Gerechtig­
keit hat nichts mit Moral zu tun). .

GleichheitZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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c) Die freie Preisbildung.

Die Preise ermöglichen die Abstim­
mung der einzelwirtschaftlichen 
Pläne. Conditio sine qua non: Be­
weglichkeit der Preise. Die Preis­
bewegungen sind das Mittel, Eng­
pässe oder Uberkapazitäten zu er­
kennen. Darauf beruht das selbst­
regulative Prinzip des Marktes.

d) 'Stabilität der Geldordnung.

G (volumen) d. h.

W (volumen)

Geldvolumen und W arenvolumen 
müssen synchronisiert werden.

Die Einzelpreise erfüllen nur dann 
ihre Funktion, wenn die Geldord­
nung als ganzes stabil ist, d. h. wenn 
der Durchschnittspreisstand aller 
Güter konstant, unveränderlich 
bleibt.

e) Offene Märkte

Die faktische Offenhaltung des 
Marktes wirkt maßgeblich den  W ett­
bewerbsbeschränkungsbemühungen  
entgegen.

aber auch noch längst nicht alle 
Möglichkeiten ausgeschöpft. 

Diskussion:
Neumann, Berlin, „Die unvollkom­
mene W ährungsordnung hat das 
System der W ettbewerbswirtschaft 
in Mißkredit gebracht. Daher der 
dauernde Schrei nach der Hilfe des 
Staates“.
Ausspruch Lenins: „W er die bür­
gerliche Ordnung zerstören will, 
oraudn nur ihr Geldsystem zu zer-

Oberverwaltungsrat

Neumann • zitiert den

stören.“

* * *

Seminar Menschenkunde von 
Dr. Lothar Vogel, Ulm, am  
3. 8., 4. 8. und 5. 8. 1966, 9 bis 10 Uhr. 

In allen Fragen hat nur der mensch­
liche Bezug Bedeutung. W enn wir z. B. 
von der „natürlichen“ W irtschaftsord­
nung sprechen, verstehen wir darunter 
eine W irtschaftsordnung, die der Natur 
des Menschen entspricht. W enn wir in 
dem, was wir tun, den Menschen selbst 
vermissen, dann stimmt etwas nicht. 
Es gilt die Ideenwirklichkeit des Men­
schen zu erkennen, gleichsam als Modell 
für unsere freiheitliche Ordnung. 
W egen des Prinzips der „W ertfreiheit“ 
ist die traditionelle W issenschaft nicht 
in der Lage, ein brauchbares Menschen­
bild zu liefern.

Der Begriff der „W ürde“ des Menschen 
ist äußerst vage, zart und nicht ganz 
leicht zu fassen. Er steht in unmittel­
barem Zusammenhang mit dem Begriff 
des „W esen“ des Menschen; er hat 
seine W urzel im W esen des Menschen. 
Und andererseits leitet sich von ihm  
ab der „W ert“ des Menschen.

Niemand kann dem Menschen seine 
W ürde nehmen; sie ist ihm gewisser­
maßen von Gott gegeben, selbst wenn 
sie verloren scheint, ln dem W ort 
„W ürde“ steckt der futuristische Kon­
junktiv — der Mensch ein W erdender. 
Unsere Ideen stammen nicht aus. dem  
abstrakten Intellekt, sondern aus dem  
Bereich des W esenhaften, des Seins. 
W ir müssen uns von der Vorstellung

V. Die institutionellen Sicherungen des 
W ettbewerbs: Gesetz gegen W ett­
bewerbsbeschränkungen (Antikar- 
tcllgesctz).

Die wirtschaftlichen Konzentra­
tionen wirken wettbewerbstörend 
und -beschränkend; das Ziel aller 
Konzentration ist die Marktbeherr­
schung.

Gegen die Marktmacht gilt-es die 
Bedingungen zu schaffen, die die 
Konzentration von vorneherein 
nicht entstehen lassen.

Von der Interpretation und Redits- 
anwendung des Gesetzes gegen die 
W ettbewerbsbeschränkungen hängt 
es entscheidend ab, weldien Erfolg 
es haben wird. Deshalb ist hier eine 
viel intensivere Zusammenarbeit 
von Juristen und Nationalökono­
men notwendig.

Die W ettbewerbssicherung ist noch 
sehr unvollkommen, es sind hier
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schweizer Denkers Paul Vitalis Ignatius 
Troxler, f 1866.

Seine Idee der Tetraktys (Vier-Glie­
derung des Menschen)

Geist
Seele
Leib (Leben)
Körper

widerspricht nicht dem trmitarischen  
Prinzip. Bei Troxler ist Naturwissen­
schaft (d. h. Natur ohne Geist;, W ert­
neutralität) wieder zur Natuirer- 
k e n  n t-n i s erhoben. Dadurch wird

„Biologie zur Biosophie;
Theologie zur Theosophie; 
Anthropologie zur Anthroposophie“.

Diese neue (und zugleich ursprüngliche) 
Erkenntnismethode ist die deduktive, 
d. h. sie geht vom Ganzen in die Teile, 
nicht von den Teilen zum  Ganzen. Aus' 
unserer Erkenntnistheorie wissen wir, 
daß Erkenntnis möglich ist, und darum  
glauben wir, daß man die Menschlich­
keit erkennen kann.

Erläutert durch zahlreiche farbige Ta­
fel-Zeichnungen gibt Dr. Vogel dann 
Beispiele aus dem morphologisch­
physiologischen Bereich für eine geist­
gemäße Erkenntnisart im Sinne Trox- 
lers.

Man kann das Leben also nicht ver­
stehen  durch  Begriffe, die nicht am  Leben 
selbst gewonnen sind. Viel schlimmer 
als Anthropomorphismen sind Techno- 
morphismen. (Das Gehirn als Com­
puter!)

W ir müssen immer vom Phänomen 
Mensch ausgehen, dessen Bewußtsein a 
priori Idee und W irklichkeit umspannt. 
Sobald wir Idee und W irklichkeit 
trennen, fallen wir zurück in den Dua­
lismus, der der Anfang aller Diver­
genzen ist, die allesamt ins Chaos 
führen.

W ir müssen durch Sympathie zur W elt­
erfahrung kommen und den Mut 
haben, vor den W undern zu staunen. 
Alles, was wir nicht betätigen, stirbt

befreien, der Mensch sei quasi ein 
Zellenstaat. Mit dieser Vorstellung vom  
Menschen als Zellenstaat hängt unser 
soziologisches Dilemma und die pre­
käre W eltsituation zusammen. Von 
daher rührt letztlich der moderne 
Kollektivismus.

W ie ist es dazu gekommen? Empedok- 
les, Thaies, Hippokrates hatten noch 
die Vorstellung vom Menschen als 
Mikrokosmos, als Abbild des, Makro­
kosmos. Im Menschen werden die vier 
Elemente: das Dichte, das Flüssige, das 
Pneumatische und das Feurig-Geistige 
gewissermaßen vereinigt durch die 
„Säfte“, das Flüssige, das Merkuriale als 
dem organischen Prinzip. Merkur/Her­
mes ist aber auch zugleich der Träger 
des Geistigen. Praxiteles stellt Hermes 
dar mit dem Kind (dem Logos-Keim) 
auf dem Arm, dem er eine Traube in 
die Hand gibt.

Diese alte Säfte-Lehre hielt sich bis, 
etwa 1858, bis Rudolf Virchow („Ich 
habe so viele Leichen seziert, aber nie 
darin eine Seele gefunden“). Die Seele 
wird jetzt als Funktion des Stoffes be­
trachtet.

Auf einem großen Ärztekongreß 1845 
hat-man die Disziplin der Medizin von 
der Philosophie getrennt, zu der 
sie vorher gehörte. Damit trennte man 
bewußt die Erfahrung vom Denken 
(Prinzip der W ertfreiheit der W issen­
schaft). Das Leben wird in der Biolo­
gie nicht mehr gesehen.

Die Konsequenzen sind eine 
Biologie ohne Leben, eine 
Psychologie ohne Psyche, ein 
Denken ohne Geist.

Das Prinzip der W ertneutralität wird 
damit postuliert. Der analysierende 
Verstand erfaßt nicht das W esen, son­
dern nur die isolierten Teile. 
Intellektualität ist aber noch nicht 
Denken.

Dekhalb muß die Universalität neu 
gewonnen werden.

Anläßlich seines hundertsten  Todestages 
gedenken wir in diesem Jahre desaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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in uns ab, und umgekehrt, was wir Vorindustrielle Phase: 
betätigen (üben), wädist. Handwerksbetriebe; Der Meister ist

Der Impulsator unseres Seins, verei- primus inter pares; engstes Zusammen-
nend, maß-gebend, der Organisator, leben; der Meister ist Vorbild in jeder
der Ordner ist das Ich. Hinsicht; der Betrieb ist eine Gemein­

schaft mit gleichen Zielen; offene Preis­
gestaltung; die Beurteilung der Leistung 
ergibt sioi von selbst.

W ir bezweifeln nicht den göttlichen 
Ursprung der W elt. W arum erfüllen 
wir nicht unser Bewußtsein und unser
soziales Leben mit dem göttlichen W e- Frühindustriealisierung : 
sen, das von sich sagen konnte:

„Ich bin der W eg, die W ahrheit und großerung; Führung — Gefolgschaft; 
das Leben“? Organisationserweiterung; Subordina­

tion; das gemeinsame Ziel wurde er­
setzt durch den Arbeitsbefehl.

Emanzipation; Gewinndenken; Ver-

* * *

Industrialisierung: 
Nachlassen der Eigeninitiative; zuneh­
mende Passivität der Arbeiter, die 
Direktiven bis ins Detail bekommen. 
Zu Zeiten der Vollbeschäftigung funk­
tioniert aber das Verhältnis zwischen 
den Unternehmern und ihren Mitarbei- 

An erster Stelle rangiert in den Be- «[n ni<*t mehr’ ^ie LKJIHGFEDCBAfinden letzten 
trieben das Interesse des Kapitals an . JaPren ,mmer mehr beobachten. 
Verzinsung — Rentabilität — . Der Das Betriebsverfassungsgesetz sieht das 
Unternehmer, als verlängerter Arm Gespräch zwischen den Kapitalfunk- 
des Kapitals, erstrebt über die Rendite tionären und den Arbeiterfunktionären  
hinaus noch den Gewinn. Er mietet vor. Es zeitigt aber keine W irkung auf 
den Arbeiter (John Stuart Mill) zu die Einzelpersönlichkeit. Die gerechte
möglichst niedrigen Preisen (Lohn). Beurteilung der Einzelleistung ist nidit
Der Arbeiter ist bestrebt, seine Lei- mehr möglich. Ergebnis: Resignation, 
stung so teuer wie möglich zu ver- kein Engagement mehr, keine Initiative 
kaufen. mehr.

Also: Interesse steht gegen Interesse.
Bei Arbeitslosigkeit gewinnt der Unter­
nehmer, bei Oberbesdiäftigung der Ar­
beitnehmer.

Ingenieur W erner Hahn, Hei­
denheim/Brenz, „Probleme der 
betrieblichen Partnerschaft“, 
3. 8., von 16 bis 17.45 Uhr.

Einleitung durch Dr. Heinz Hartmut 
Vogel, Heidenheim/Brenz.

Frage: Ist der Mensdi’ ein W esen, das 
geführt sein will? Kann er sidi nicht 
selbst führen? Ist keiner mehr bereit, 
ein W agnis einzugehen? Ist er innen-

„auto-Damit möglichst viel „geleistet“ wird, gesteuert oder außengeleitet, 
werden vom Unternehmer Kontrollen n°m oder „sozial ? 
eingesetzt, die vom Arbeitnehmer als .g. .g. 4.
menschenunwürdig empfunden  werden: 
Subordinationsordnung. In der Diskussion, die sich an das Se- 

W erner Hahn am Abendminar von 
anschloß, gab der Geschäftsführer der 
Arbeitsgemeinschaft zur Förderung der 
Partnerschaft in der W irtschaft, (401) 
Hilden, Postfach 125, Herr D  r. von  
Knüpffer, in brillanter Darstellung 
einen Bericht über das W e­
sen, die Probleme und den  
gegenwärtigen Stand der

W ie kommen wir zum team work, zur 
Koordinationsordnung? Das ist die 
Frage.

Ingenieur W erner Hahn: 
Entscheidend ist nicht die Organisa­
tionsfrage, sondern die Frage der 
-rundsätzlichen menschlichen Einstel- 
ung.f,
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a r t'n e r $ c H a f 11 i ch  c n Bcstre- Ideal ist der Zielpunkt für die Verwirk­
ungen, die ein reges Interesse der lichung, wenn es auch absolut niemals

Tagungsteilnehmer fanden. Dr. von erreicht werden kann. Ein Modell muß 
Knüpffer sagte u. a.: logisch-widerspruchsfrei und auf die

W irklichkeit anwendbar sein.

E

Es ist nicht die Aufgabe der Partner- 
sthaft, die Charaktere zu andern, wohl 
aber die positiven Anlagen zu fördern. 
In jedem Menschen steckt die Anlage 
zum Innen- und Außengeieitetscin.

Soziale Sicherheit durch den Staat ist 
gleichbedeutend mit Unfreiheit. „Staats­
hörigkeit mit komfortabler Stallfütte­
rung“ (Röpke).

„Natürlidi“ ist zunächst ein vieldeu­
tiger Begriff. Kultur ist die Pflege der 
Natur durch den Menschen, d. n. a-.’ 
der Grundlage seiner durch seine gei­
stigen Fähigkeiten gewonnenen Er­
kenntnisse. So daß man auch sagen 
kann: Kultur ist objektivierter mensch­
licher Geist. Natur und Kultur bilden 
im Sinne einer echten Polarität eine

Im  Arsenal des 19. Jahrhunderts können Ganzheit, 
keine wirksamen Mittel mehr gegen 
den Verfall des Selbstgestaltungswillens 
und des W illen zu Engagement und 
Initiative gefunden werden.

Die natürliche W irtschaftsordnung 
steht so im Einklang mit der Natur 
und mit -der durch den Menschen in 
Pflege genommenen Natur, der Kultur. 
Sie ist demnach auf die wahre Natur 
des Menschen, d. h. auf den frei han­
delnden Menschen hin orientiert und 
auf die optimale Befriedigung seiner 
Bedürfnisse. W enn’dies auf ökonomi­
sche W eise, d. h. mit dem geringsten 
Aufwand angestrebt wird, so ist das 
rein volkswirtschaftlich und nicht mo­
ralisch zu beurteilen.

'Jaspers: Der Mensch ist das auf dem  
W ege zu sich selbst befindliche W esen. 
Sein Ziel ist die freie, sich selbst ver­
antwortliche Persönlichkeit. Verliert er

- dieses Ziel aus seinem Blick, dann ist 
es um  sein Menschentum geschehen. Die 
W irtschaftsordnung, die diesem Ziel 
nicht entspricht, ist falsch.

Freiheit ist die Gleichheit 
der Freiheit aller.

Gleichheit ist die Gleichheit 
aller vor dem Gesetz.

Brüderlichkeit ist die Gleich­
heit von Geben und Nehmen  
im  Austausch der Güter und  Leistungen 
— Gerechtigkeit.

Bei einer neuen W irtschaftskrisis droht 
unabwendbar der Kommunismus.

Aktive, nicht ermüdende Bemühung 
um die Förderung von Einsicht ist des­
halb dringend erforderlich.

Durch Erfolgsbeteiligung der Mitarbei­
ter können große Lcistungs- und 
menschliche Reserven mobilisiert wer­
den. Der Arbeiter darf nicht länger 
W irtschaftsobjekt bleiben, er muß wirt­
schaftendes Subjekt werden. Der W eg 
führt von der Subordination zur

EinzelneKoordination, 
muß immer mehr Freiheit gewinnen. 
„Fortschritt ist die ständige Erweite­
rung der Freiheitssphäre des Menschen“ 
(Kolakowski).

Der

* * *

Prof. Dr. Ernst W inkler, Mün­
chen, „Die natürliche W irt­
schaftsordnung“, 4. 8., von
10.15 bis 12.15 Uhr.

„Die Philosophen haben die W elt nur 
verschieden interpretiert, es kommt 
aber darauf an, sie zu verändern“. 
(Marx)

Sie bedeutet nicht: -jedem das Gleiche, 
auch nicht: jedem nach seinen Bedürf­
nissen,

Es ist nützlich, die Gesetze des wirt- sondern: jedem das Seine, d.h. 
schaftlichen Lebens an einem idealty- das, was seiner Leistung entspricht, die 
pischen Modell zu demonstrieren. Das Tauschgerechtigkeit = Gegenseitigkeit.
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Kriterien der natürlichen W irtschafts­
ordnung:

I. Funktionsfähigkeic

II. Freiheitlidikeit (Dynamik)

III. Freies Spiel der Kräfte, welches 
auf selbstregulativem W ege zum  
Gleichgewicht führt

IV. Gerechtigkeit im Verhältnis zwi­
schen allen W irtschaftspartnern

V. Steuerung durch die natürlichen 
W esenseigenschaften des Menschen

Entwicklungsstufen der W irtschaft: 
Selbstversorgerwirtschaft 
Natural-Tauschwirtschaft 
Geld-W irtschaft

W as dieser Geldwirtschaft aber noch 
fehlt, das ist die Erkenntnis und An­
wendung der Bereinigten Quantitäts­
theorie des Geldes als Strukturprinzip 
der W irtschaft.

Untersuchen wir daher das Problem  
von Anfang an.

Kapital entsteht durch die Produktion 
von Arbeitsmitteln, die die weitere Ar­
beit ertragreicher machen. Kapitalis­
mus bedeutet also Produktivitätser­
höhung zugunsten aller.

Zins ist der Preis für eine Leistung, 
für die Zur-Vcrfügungstellung von Ka­
pital.

Monopol ist der Alleinbesitz von Ar­
beitsmitteln, die eine höhere Arbeits­
produktivität ermöglichen, z. B. Kapi­
tal oder ein Stück Boden.

Der Feudalismus stützt sich auf 
das Bodenkapital (Adel).

Der Liberalismus stützt sich auf 
das Geldkapital (Bürgertum).

Der Kapitalismus wird infolge der 
W irkungen des Laisscz-faire-Prinzips 
zum Monopolkapitalismus, der die 
Ausgewogenheit, die Harmonie der 
W irtschaft generell stört.

Die Ursache der Kriscnanfälligkeit des 
kapitalistischen Systems liegt im über­
kommenen Geldwesen. W enn die Zin­
sen infolge reger Kapitalbildung sinken,

wird weitere Investition eingestellt. 
Unter den „Urzins“ (Silvio Gesell) 
kann der Zins des Geldkapitals nicht 
sinken, weil dieses sich bei weiterem  
Sinken der W irtschaft entzieht. Keynes 
bezeichnet dieses Phänomen als „Grcnz- 
nutzen“ oder „Grenzleistungsfähigkcit 
des Kapitals“ und den Zins als „Liqui­
ditätsprämie“, die für das Kapital die 
conditio sine qua non der Mitarbeit
ist.

Die Folgen dieser „Naturgesetzlichkeit“ 
im kapitalistischen System sind:

1. Arbeitsloses Einkommen aus natür­
lichem Kapital (Boden) durch die 
Grundrente,

2. Arbeitsloses Einkommen aus Geld- 
kapital durch den Zins.

Behandeln wir zunächst das zweite Pro­
blem.

Der Sozialismus hat es unternommen, 
die Mißstände des Kapitalismus zu be­
seitigen, seine Analyse der Ursachen ist 
jedoch falsch. Nicht die Freiheit der 
Menschen ist die Ursache der Miß­
stände, sondern gerade die Unfreiheit 
in Gestalt der Monopole, des Bodcn- 
und des Geldmonopols.

Ganz falsch ist deshalb die Staatswirt­
schaft, die die beiden mächtigen Mo­
nopole Boden und Geld auch nodi in 
der Hand des allmächtigen Staates ver­
einigt.

Die Lösung kann nur durch eine Ver­
einigung von Freiheit und Gerechtig­
keit erreicht werden, die sich gegensei­
tig bedingen.

E  u c k c n versucht, das freie Spiel der 
Kräfte, den W ettbewerb, durch Rechts­
verordnungen zu sichern. Es ist dies 
indessen noch ein Kurieren an den 
Symptomen.

natürlichenderKriterien  
W irtschaft Siordnung

a) Die Idee des durchgängigen Gleich­
gewichts:

Auf dem W arenmarkt durch die 
Preise
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auf dem Kapitalmarkt durch den 
Zins

auf dem Arbeitsmarkt durch die 
Löhne

Die Preise sind der Indikator für 
den Knappheitsgrad der Güter und 
beeinflussen ihrerseits Angebot und 
Nachfrage. Beim Zins und bei den 
Löhnen ist es analog.

Soweit besteht Übereinstimmung 
mit dem klassischen Liberalismus.

b) Aber: Es bestehen die erwähnten 
Störungsfaktoren in Gestalt der 
Monopole. Die Kaufkraft des Gel­
des auf dem W aren-Markt fällt 
oder steigt, d. h. es herrschen In­
flation oder Deflation und deren 
weitere Folgen. La baisse am£ne U  
baisse; la hausse am£ne la hausse! 
(La richesse c'est la proportiona­
lity

Solange die W irtschaft floriert, wächst 
die Nachfrage nach Kapital immer 
stärker an, steigt der Zinssatz, wird 
immer mehr Kapital gebildet. Bis eines 
Tages ein Sättigungsgrad erreicht ist, 
der weitere Investitionen nicht mehr 
lukrativ erscheinen läßt, so daß ein 
relatives Kapitalüberangebot entsteht. 
Die Folge ist, daß der Zinssatz absinkt, 
weniger Aufträge erteilt werden (be­
sonders im Investitionsgüterbereich), 
die Preise allgemein sinken, Arbeits­
losigkeit entsteht und jedermann die 
Fludit in die Liquidität antritt, sein 
Geld zurück.' hält, soweit er irgend 
kann. Alle Preise fallen. Insbesondere 
der Zinsfuß sinkt bis auf einen äußer­
sten Tiefstand, d. h. es tritt praktisch 
„Kapitalstreik“ ein. Das Geld-Kapital 
kann sich diesen „Streik“ umso leichter 
leisten, als es ja durch den allgemeinen 
Preisverfall immer mehr gewinnt.

Analog ist die Lage auf dem Arbeits­
markt: solange die Nachfrage nach Ar­
beitskräften anhält, steigen die Löhne, 
werden immer neue Arbeitskräfte an­
gezogen, steigen die Löhne schließlich 
bis zu einer Höhe, die die Kapitalren­
dite gefährdet. Im Augenblick der Sät­
tigung der W irtschaft mit Kapital- und

W irtschaftsgütern jedoch wird das Ar­
beitsangebot zum relativen Überange­
bot. Die Arbeits„moral“ wird besser, 
die Leistungen steigen, die Löhne 
sinken . . . und sinken . . . und sinken. 
W ährend aber das Geld-Kapital sich 
schließlich dem W irtschaftskreislauf 
entziehen, „streiken" kann, muß der 
Arbeiter weiterleben, muß er unter 
selbst noch so schlechten Bedingungen 
W eiterarbeiten. Elend, Not, Unfreiheit, 
Bedrückung — der berüchtigte Lohn- 
Nexus —  sind sein Los.

Die Ursache aber dieser Entwicklung 
im kapitalistischen System ist in der 
Ungleichgewichtigkeit von Geld-Kapital 
und Arbeit zu suchen. Das Geld, bzw. 
wer Geld besitzt, kann „warten“, kann 
sein Geld dann einsetzen, wenn es 
noch einen Ertrag, den Zins, bringt. 
Die Arbeit aber, der lebendige  Arbeiter, 
muß essen, kann nicht warten. Und mit 
ihm können alle die nicht warten, die 
nur eine —  verderbliche —  W are anzu­
bieten haben. Die Folge ist, daTC der 
„Kapitalist“, der große Geld-Kapital­
besitzer, relativ immer reicher wird, 
derjenige aber, der nur eine Leistung 
oder eine W are zu bieten hat, von 
denen, die warten können, ausgnutzt, 
ausgebeutet werden kann. Die Konzen­
tration des Kapitals in weniger Händen 
ist eine weitere Folge dieses Systems. 
W ie kann die Freiheit des marktwirt­
schaftlichen Systems erhalten und 
„Tauschgerechtigkeit“ — „Gegenseitig­
keit“ zugleich erreicht werden? — das 
ist also die entscheidende Frage, vor 
der die freie W elt — noch immer —  
steht.

Kehren wir zum Ausgangspunkt un­
serer Überlegungen zurück.

Gleichgewicht herrscht, wenn ein be­
stimmtes Verhältnis zwischen W aren­
menge und Geldmenge unverändert ge­
halten wird.

Indikator: der Preisindex.

Die Dosierung der Geldmenge nach 
dem Preisindex genügt jedoch nicht, 
weil der Faktor Umlaufgeschwindigkeit 
(des Geldes) schwankt. Die Umlaufge-
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schwindigkeit muß stets „maximal“ 
und damit konstant gehalten wer­
den. Darum ist es nötig, den Geld­
umlauf zu sichern.

Die Funktionen des Zinses 
können, ja müssen dabei voll erhalten 
werden.

1. Der Zins ist der Indikator für den 
Knappheitsgrad des Kapitals.

2. Der Zins ist der Motor für die 
W irtschaft, solange der Zinsfuß hodi 
genug ist.

Der Zins versagt als Motor, wenn der 
Zinsfuß unter ca. 2% absinkt. Er muß 
dann ersetzt werden durch eine anders­
artige Umlaufsicherung des Geldes.

Keynes: „Der Hang zur Liquidität“ ist 
die Krisenursachc. Der Zins ist die 
„Liquiditätsprämie“. Ist der „Grenz­
nutzen des Kapitals“ erreicht (ca. 
2% Zins), so „streikt“ es.

Damit tritt die Krise ein.

Möglichkeiten der Umlauf­
sicherung des Geldes (Be­
herrschung des Faktors Umlaufge­
schwindigkeit):

a) dosierte Inflation

Sie ist ungerecht, weil die Sicherung 
der Löhne, Gehälter, Altersrenten, 
Ersparnisse usw. auf Indexbasis ver­
boten ist. Sie wäre außerdem recht 
kompliziert.

b) Umlaufsicherung des Geldes durch 
eine direkte Geldsteuer auf die 
Geldzeichen.

Im Zeitalter der Computer wäre 
diese Methode durchführbar, ohne 
daß der Bürger davon etwas direkt 
wahrnähme.

W enden wir uns nun noch kurz dem  
Bodcnproblem zu.

Der Boden kann nicht vermehrt 
werden. Das Bodenproblem verschärft 
sich deshalb von Jahr zu Jahr, und die 
Bodenrente steigt stetig an. Da der 
Bodenpreis die zum jeweiligen 
Zinsfuß kapitalisierte Bodenrente ist, 
steigt er umso höher, je niedriger der

Zinssatz steht. Beim Zinssatz von 0%  
tendiert der Bodenpreis nach <o (un­
endlich), weil dann niemand mehr frei­
willig bereit ist, Boden zu verkaufen. 
Um diesem Mißstand abzuhelfen, ist es 
nötig, die Bodenrente (auf der Basis der 
jeweiligen Bodenwertsteigerung) weg­
zusteuern.

Die der natürlichen W irt­
schaftsordnung entgegen­
stehenden Hemmnisse:

1. Die Langsamkeit des Fortschritts der 
wissenschaftlichen

(..............im Bereich der National­
ökonomie - und der Staatsphiloso­
phie gibt es nicht viele, die nach 
ihrem fünfundzwanzigsten oder 
dreißigsten Lebensjahre noch durch 
neue Theorien beeinflußt wer­
den . . .“ (Keynes).

2. Die fortschreitende Konzentration 
des Kapitals, die den freien Unter­
nehmer vernichtet.

3. Das abnehmende Gefühl für den 
W ert der Freiheit durch das 
wachsende Sicherheitsstreben, wel­
ches durch die durchgemachten Ka­
tastrophen entstanden ist.

Diese Schlußfolgerung ist jedoch falsch. 
Denn vom Staat gewährte Sicherheit ist 
gerade nicht Freiheit!

Die richtige Konsequenz wäre die For­
derung nach mehr Freiheit! 
Freiheit durch Überwindung der Ur- 
monopole!

Es gilt deshalb mehr als bisher:

Mehr Freiheit in allen Lebensbereichen 
erstreben!

Der Mensch, nicht der Staat, ist das 
Maß aller Dinge. —

* * *

Erkenntnis.

Prof. Dr. Adolf Süsterhenn, 
MdB, Staatsminister a. D., Oberver­
waltungsgerichtspräsident a. D., Kob­
lenz, „Die europäische Eini- 

und die Menschen­gun g
rechte“ 4. 8., abends 20.00 Uhr.aZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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(wird in einer der nächsten Folgen ab­
gedruckt.)

Die Menschenrechte sind die ursprüng­
lichen Rechte, die dem Menschen auf 
Grund seiner immanenten W esens- 
n a t u r zustchen.

Ihre W urzel: Das N  a t u r recht.

Die Lehre vom Naturrccht, das Natur­
rechtsdenken, erfüllt die ganze abend­
ländische Geistesgeschichte von ihren 
Anfängen an.

Durch die Erkenntnisunsicherheit, die 
sich mehr und mehr verbreitet hat, be­
steht keine Einheitlichkeit der Natur­
rechtsbegriffe mehr.

Trotz dieser Fülle  von Divergenzen gibt 
es einen roten Faden.

Erik W olf: „Synoptische Conkordanz“ 
Neun verschiedene Bestimmungen des 
Begriffes Natur und des Begriffes 
Recht.

Naturrecht = „Biblische W eisung“

Die Funktion des Naturrechts basiert 
jedoch auf einem Punkt:

Das Dasein des Menschen ist die Grund­
lage, der legitimierende Grund, das 
normierende Richtmaß aller Gesetze.

Der Protestantismus lehnt das Natur­
recht ab, weil die wahre Natur des 
Menschen infolge der Erbsünde zer­
stört („natura deleta“) sei. Nadi ka­
tholischer Auffassung hat die Erbsünde 
die Natur des Menschen nur verletzt, 
(„natura vulnerata“) nicht endgültig 
verdorben.

Nach Dr. Eugen Gerstenmaier ist das 
Naturrecht ein „Gemeinsamer ökume­
nischer W ert aller Christen“.

Es ist schwer, einen allgemein aner­
kannten Mindestbcstand an festen Na- 
turrcchtsnormen zu definieren.

Naturrecht ist die Summe der aus der 
menschlichen Natur sich ergebenden 
allgemeinsten Voraussetzungen, ist dem  
Recht vorausliegcnde, verpflichtende, 
Norm (Leipziger Reichsgericht).

Die objektive Rechtsidee ist das Regu­

lativ für das positive Gesetz. Der 
Staat kann das Recht nicht willkürlich 
manipulieren. Nicht jedes „geltende 
Recht“ (positives Gesetz) ist schon 
Recht, bloß weil es „rechtmäßig“ zu­
stande gekommen ist. (Formal-legale 
Gesetze mit unsittlichem Inhalt —  
Hitler-Gesetze). Die Positiv-Rechtler 
waren geistige Schrittmacher für den 
Hitler-Staat.

Allen Naturrechtsanschauungen liegen 
ganz bestimmte rationale, soziale, seins­
notwendige, werthafte normative Ord- 
nungsprinzipen zugrunde.

Voraussetzung: 
des Menschen und infolge davon die 
Fähigkeit, sein eigenes W esen selbst zu 
bestimmen und sein Leben in Freiheit 
zu gestalten.

Rechtliche Grundlagen dazu:

Gewisse unveräußerliche Rechte, 
wie
Unversehrtheit des Lebens 
Freie Entscheidung der Persönlich­
keit, wie sie das Grundgesetz ge­
währleistet.

Erste Voraussetzung der Rechtssicher­
heit ist die Erkenntnissicherheit.

Der Herrenchiemseer Entwurf des 
Grundgesetzes (1949), an dem Pro­
fessor Süsterhenn mitgewirkt hat:

Der Mensch ist nicht für den Staat, 
sondern der Staat ist für den Men­
schen da.

Die Menschenrechte wirken „dialek­
tisch“, d. h. zugleich statisch-konser­
vativ und dynamisch-fortschrittlich, 
bewahrend und entwickelnd.

Die Menschenrechte sind ein wesen- 
hafter Bestandteil der philosophia pe- 
rennis.

Rechtsgeschichtliche Entwicklung: 
Codifizicrung erstmals 

• Magna Charta libertatum 1215;

1647 agreement of the poeple un­
ter Auschluß irgendwelcher Macht. 
Gleiches Recht für alle; Recht auf 
Kriegsdienstverweigerung;

Erkenntnisfähigkeit
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•  Independenten, Puritaner wandern 
nach Amerika aus; PilgrimVäter,
12. 6. 1776 Virginia:

Declaration of Rights 
„all men are created equal; life, 
liberty, pursuit of happiness.“

•  4. 7. 1776. LKJIHGFEDCBA„We hold these truths
to be selfevident............. “

•  Lafayette. bringt die droits de 
1‘homme zurück nach Europa.
1789 — keine Anrufung Gottes 
mehr — aber „in Gegenwart und 
unter dem Schutze des allerhöchsten 
W esens“ - - - „geheiligte Rechte“.
Endzweck: Schutz der Menschen­
rechte.

•  1831 Belgische Verfassung

•  1848 Paulskirche

•  Bismarcks Verfassung von 1871 
hatte keinen Grundrechtsteil!

•  Grundrechte der W eimarer Verfas­
sung. Verfassungsvorbehalt. „Das 
Nähere bestimmt ein Gesetz“ (Nau­
mann, Baierle, Preuss)

•  1933. Die Menschenrechte wurden 
nicht außer Kraft gesetzt, sie ver­
loren aber durch das Ermächti­
gungsgesetz ihre reale Bedeutung.

•  26. 7; 1945 — Magna Charta der 
United Nations

•  1946 — Französische Verfassung,
Deutsche Landesverfassungen.

•  1948 —  Renaissance des Gedankens 
der Menschenrechte.

•  10. 11. 1948 — Allgemeine Erklä­
rung der Menschenrechte.

Freiheit — Gerechtigkeit —
Frieden

GG Art. -I. Die Menschenrechte
sind Grundlage jeder Gemeinschaft, Andreas Papendieck gab einen 
des Friedens und der Gerechtigkeit. gründlichen Aufriß der Geschichte 
Die Erklärung der Menschenrechte seres Bildungswesens, unterbaut durch 
am 10. 11. 1948 war eine Dekla- zahlreiches schulrechtliches Quellen­
ration aber keine Konvention, die material (seit 1794) bis zur Gegenwart.

am Ost-W est-Gegensatz wegen der 
diametral verschiedenen Menschen­
bilder gescheitert ist.

# 4. 11.1950 — Europäische Konven­
tion zum Schutze der Menschen­
rechte (nicht ratifiziert von Frank­
reich).
Individualklausel:

Der einzelne Bürger kann seinen 
Staat vor den internationalen 
Gerichtshof zitieren.

Niemand kann sich auf die Freiheits­
rechte berufen, der sie außer Kraft 
setzen will (Art. 21 GG)

Diese supranationale Kontrolle hat 
schon beträchtliche W irkungen ge­
zeitigt.

Die Europäische Konvention zum  
Schutze der Menschenrechte ist un­
mittelbarer Verfassungsbestandteil 
der angeschlossenen Länder und 
insofern Integrationsfaktor für Eu­
ropa.

Professor Süsterhenn ist Mitglied 
der Menschenrechtskommission seit 
1954.

Nur mit mühevoller Kleinarbeit 
kann man in der Politik weiter­
kommen, auch wenn man noch so 
gute Ideen hat. W enn man die Ver­
schiedenartigkeit der europäischen 
Richtungen bedenkt, dann ist diese 
Supranationale Gemeinschaft auf 
dem Gebiet der Menschenrechte für 
Europa trotz aller Rückschläge nicht 
gering zu schätzen.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* * *

Referendar 
d i e c k ,
„ K  u 11 urordnung und Ver­
fassung“, 5. 8., 16 bis 17.45 Uhr.

P a p  e n - 
Seminar

Andreas
Ludwigsburg,

äußerst 
un-
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Leider liegen über dieses Seminar noch 
keine Notizen vor, so daß seine aus­
führliche Besprechung später nach­
geholt werden muß.

Keine einhellige Überzeugung in vielen 
Fragen der rechtlichen W erte (Pluralis­
mus). Angst der Gruppen voreinander, 
besonders vor den Katholiken. (Zuge­
geben  : Es gab manche Über strapa- 
z i e r u n g naturrechtlicher Vorstel­
lungen).

* * *

Bundesverfassungsrichter Anton  Uneinigkeit über die Auslegung des
H  e n n e k a , Karlsruhe, „Das W  e - Naturrechts. Bei der Begründung des
s e n d e s N  a t u r r e c h t s Sams- Naturrechts aus der Natur besteht
tag, den 6. 8. 1966, 20 Uhr, (wird in keine einhellige Ansicht über Natur
einem der nächsten Hefte abgedruckt). un(j Re(^t (Erik W olf).

Die Philosophen stehen stärker auf
der Seite des Naturrechts als die Es herrscht Begriffsverwirrung — teil- 
Juristen. W arum dieses Mißverstehen weise ernste sachliche Meinungsver- 
zwischen diesen beiden Disziplinen? schiedenheit.
Thomas von Aquino zeigt vier Aspekte 
des Naturrechts: Jedoch: Es gibt noch etwas 

vor und über dem Positiven  
Recht.1. Das natürliche Sittengesetz; Jedem  

das Seine;'W as du nicht willst, das 
man dir tue, das füg auch keinem  
andern zu. —  Natürliche Rechte.LKJIHGFEDCBA

2. Die Interdependenz von Pflicht und 
Recht. Pflichten sind nicht möglich 
ohne Rechte.

3. Aus der Grundlage des Positiven 
' Rechts: Legitimer Grund, Geltungs-

gruhd, Rechtsbegründung.

4. Notwendige Begründung gegenüber * 
offenbarem Unrecht.

Verschiedene naturrechtliche Strömun­
gen  :W elzel, Brunner, W eischedel, Lang- 
ner, Evers.

Der Bundesgerichtshof, und das Bundes­
verfassungsgericht sind verschiedener 
Auffassung. *Das Bundesverfassungs­
gericht ist bezüglich der Anwendung 
des Naturrcchts zurückhaltender als der 
Bundesgerichtshof (W einkauff).

Im  Grunde kreisen alle naturrechtlichen' 
Gedanken um Personhaftigkeit des 
Menschen; um Autonomie der Person; 
um  Freiheit und Gleichheit/Der Mensch 
ist nicht für den Staat, sondern der 
Staat für den Menschen da.

Das Evangelium bejaht ebenfalls, wenn 
auch anders begründet, das Naturrecht.

Das schreiende Unrecht der jüngsten 
deutschen Geschichte bewirkte T945 ein 
elementares W iederaufleben des Natur- 
rechtsgedankcns. Von 1945 bis 1953 
fand eine lebhafte Naturrechtsdiskus­
sion statt, die seitdem  —  bedauerlicher­
weise —  abgeebbt ist. Gründe, die dafür 
angeführt werden:

Mangelnde Notwendigkeit eines Rück­
griffs auf das Na’turrecht.

Die Ablehnung des Naturrechts erfolgt 
meist wegen der Unklarheit der Be­
griffe. Ungeklärt.ist z. B. das Verhält­
nis zum  Positiven Recht. Es könne nicht
zwei Rechts-Ordnungen geben; man 
meint nicht das Seiende, sondern des 
Gesollte. Gelten aber kann nur e i n 
Recht, deshalb müsse • entweder das 
Naturrecht aufgegeben werden oder der , 

Das Berufsethos des Juristen verpflichte Rechtspositivismus', 
ihn, das Gesetz zur Norm zu
machen, nicht seine persönliche Auffas- Dekalog: Die Naturrechtler deduzieren-

daraus alles andere.sung.
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Aber allgemeinste Normen seien wegen 
ihrer Abstraktheit noch kein Recht, da 
Recht = „sicheres Recht“ sein, d. h. 
anwendbar sein müsse. Das suum cui- 
que müsse erst erkannt werden. Die 
konkrete Rechtsordnung müsse wan­
delbar sein; das Naturrecht sei unwan­
delbar und unveränderlich. Deshalb die 
Ablehnung durch die Juristen.

Das Naturrecht entspricht den gemein­
samen Rcchtsüberzeugungen der Kul­
turvölker. — Das sei kein Argument. 
Die Normen des Sittengesetzes gelten 
aus sich selbst heraus. Das Sittengesetz 
wird mit Rechtsnormen verwechselt. —  
Man kann aber anderen kein Sitten­
gesetz aufzwingen. Die „Gesundheit“ 
des Menschen nach der Natur- und 
Schöpfungsordnung sei wegen der Un­
sicherheit des Erkenntnisvermögens 
nicht beweisbar. Deshalb gäbe es kein 
anderes Kriterium der W ahrheit des 
Naturrechts als das Gefühl innerer 
Gewißheit.

Menschen zukommen: Leben, physische 
Existenz ergibt sich aus der Menschen­
würde. Das Recht muß Adressaten ha­
ben. Sclbstvcrständnis, Selbstauslegung, 
ontischer Grund der Exi­
stenz.

Die W ürde der Person —  Schutz vor 
dem Staat und durch den Staat. Die 
Person ist Glied einer durch das Recht 
geordneten Gemeinschaft.

Das natürliche Recht ist das Recht, das 
die Natur alle W esen — und auch den 
Menschen —  lehrt.

Das Naturrecht ist also die Summe von 
Normen, die für die ganze Mensch­
heit gelten. Es ist mit natürlichem Ver­
stand erkennbar, also von vorneherein 
evident. Sein Geltungsgrund ist die 
Seinsordnung, ein Bestandteil des Kos­
mos. Das Naturrecht fließt aus der 
Scinsordnung als ontologisches Recht.

Das Naturrecht und das Positive Recht 
machen eigentlich zusammen ein 
organisches System aus, wobei das 
Positive Recht sich vom Naturrecht 
herleitet.

Das Naturrecht gründet nicht in Ethik 
und Moral.

Das Naturrecht verbindet die Einzel­
menschen zur Gemeinschaft.

Das Naturrecht geht also dem  Positiven  
Recht vor.

So sei die Einehe ein Naturrecht, gültig 
für alle Völker und alle Zeiten. Gött- 
lidie Satzung, „Göttliche Stiftung der 
Ehe“, das „allgemein gültige Sitten­
gesetz der christlich-abendländischen 
Kultur“ seien unhaltbare Begründun­
gen für das Naturrecht. — Dennoch 
wird das Naturrecht mit den Mitteln 
der Vernunft erkannt. Es wird nicht 
von willkürlichen Satzungen hergelei­
tet. Es bildet Normen kraft immanen­
ter Qualitäten.

Der Gleichheitssatz  
gleich* zu behandeln, (Ungleiches un­
gleich) —  schließt W illkür aus und for­
dert Rechtfertigung für ungleiche 
Behandlung: Suum cuiquc.

Sicherung des Freiheitsraumes aus der 
Forderung, daß kein Unrecht gesdiehen 
darf. Daraus resultiert der Anspruch 
auf Gleichheit. Gleiches Seiendes aus der 
W esensnatur des Menschen ist der legi­
timierende Grund.

Aus dem Naturrecht läßt sich abstra­
hieren: Rechte, die dem Menschen als

Gleiches ist
Das Positive Recht verhält sich nicht 
alternativ zum Naturrecht, welches 
identisch ist mit, dem Uberpositiven 
Recht, sondern das Naturrecht ergänzt 
sich durch das erarbeitete Recht.

Die Menschenrechte haben den heu­
tigen Rechtsstaat geprägt. Sie gelten 
kraft eigener Dignität ohne Rücksicht 
darauf, ob sie irgenwo positiviert sind. 
Die Menschenrechte .waren wesenhaft 
rechtlich schon vorhanden, bevor sie 
in Grundgesetz Eingang fanden.
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Die Grundlage der Verfassung muß eine 
wirklichkeitsgemäße W issenschaft 
vom Menschen sein.

Die Gesetze stehen im Rahmen des 
Grundgesetzes, 
bildet den zentralen Bezugspunkt der 
gesamten Staatlichkeit. Die Menschen­
rechte sind „unmittelbar geltendes 
Recht“.

-Ihr Ursprung: Die W ürde des Men­
schen.

Sie ist oberstes Konstitucionsprinzip  
unseres Staates. (W intrich) — unver­
äußerlich, unverletzlich. —

Das Grundgesetz

Alle W issenschaften stehen in Inter­
dependenz zueinander. Heute fängt die 
W issenschaft an, den Menschen wieder 
in den Blick zu bekommen.

Die Naturwissenschaft, wie sie sich nach 
dem Ausgang des Mittelalters entwik- 
kelte, hat in zunehmendem Maße die 
Seinsbezogenheit des menschlichen Den­
kens ignoriert.

Ihre Methode, die ihr die techni­
schen Erfolge'brachte, war Beobach­
tung, Experiment, Analyse, Quanti­
fizieren, Induktion.

Bacon von Verulam: „W issen ist 
Macht“!

Es wird darüber gestritten, ob das 
Naturrecht für alles Normen liefert, 
aber selbst wenn man nur einen mini­
malen Kernbestand als Naturrecht an­
sieht, dann ist es immer noch umfas­
sender, als das Positive Recht.

Das ständige Bestreben der Rechtsfin­
dung muß die Fortbildung des Rechts 
im Sinne einer höheren Idee der 
Gerechtigkeit sein.

Kann es überhaupt Recht geben, das 
nicht der W esensnatur des Menschen 
entspricht?

Das Ergebnis: Entdeckungen ohne 
Ende, blinder Fortschrittsoptimismus, 
Manipulation aller Lebensbereiche, 
schließlich Manipulation des Menschen 
selbst.

Gefahr: Selbstvernichtung des
Menschen durch den nicht gebändigten 
Utilitarismus.Gereduigkeit ist die Tugend, das 

Rechte zu tun.

Sachgemäßheit ist das Hauptkriterium  
der Gerechtigkeit — nicht W illkür.
Es kann Fälle geben, bei denen das 
Gemcinschaftsinteresse 
Privatinteresse rangieren muß. Im  
Zweifelsfall geht jedoch das Einzel­
interesse vor.

Die wissenschaftliche Determination des 
Menschen ist das Ende der Selbstbestim­
mung.

Die Forderung der W ertfreiheit der 
W issenschaft impliziert die Unterord­
nung des sittlichen Menschen unter die 
Naturgesetze; nur das empirisch Erfaß­
bare sei wirklich.

demvor

* * *
Analog zum • Naturwissenschaftler 
nimmt der Gesetzgeber Objektivität 
für sich in Anspruch.

Die Konsequenz des sozialwissenschaft­
lichen Empirismus ist Marx' Planungs­
ideologie.

Stud. phil. Volker Erbes, Tübin­
gen, „Zur erkenntnistheore­
tischen Grundlegung einer 
Philosophie des überposi­
tiven Rechts“, 7. 8. 1966, 9 Uhr.

Die Außerkraftsetzung der Verfassung 
durch die Gewalt darf nicht mehr Vor­
kommen.

Fragt man nach der Begründung der 
Sollcnswissenschaften, so wird man auf 
die Philosophie verwiesen.
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Die Philosophie, weil nicht „wertfrei“ (Herr-^— ^-Knecht, Reminiszensen bis
gemäß den Forderungen der Naturwis- in den Paläolibcralismus, Kapitalismus 

. senschaften, wird damit in den Augen der Gegenwart), 
der immer maßgebender werdenden 
Naturwissenschaftler zur wissenschaft­
lich unverbindlichen Erbauungsangele- 
.genheit.

Mentale Stufe — Verkündete oder 
individuelle Freiheit.

(„Begrenzter“ Freiheitsbegriff: 
spruch steht gehen Anspruch.)

Die Freiheit war bislang getrennt in 
innere Freiheit und äußere Freiheit. .

An-

pluralistische W o  h  1 -Der 
.fahrtsstaat Arkadien

In dem die Gesellschaft Gegenstand der 
W issenschaft wird (Soziologie), wird sie 
ebenfalls ein Opfer der (wertfreien) 
naturwissenschaftlichen Betrachtungs­
weise.

Folgen: W ohlfahrtsstaat, Konsum­
gesellschaft, Schwund der Verantwort­
lichkeit. Folge: Angst — vor dem  
befreienden W issen (Dämonen).

„Der Pluralismus — das ist 
die Dummheit aus Ent-, 
Schluß.“- (Volker Erbes)

Das Prinzip der W ertfreiheit ist die 
Ursache des Pluralismus. Jede Dumm­
heit ist gleichberechtigt!

Die befreite W issenschaft wird vom  
pluralistischen Bewußtsein wie ein 
W eltuntergang empfunden 
gefürchtet.

Die Freiheit ist.jedoch unteil­
bar!

Die äußere Freiheit des Einzelmenschen 
ist das Korrelat der inneren Freiheit 
aller anderen.'

Das neue Bewußtsein:

Die W elt wird jetzt aus dem Menschen 
heraus erkannt. Die Freiheit erweist 
sicht als unbegrenzt, absolut.

Die zeitlich und räumlich voneinander 
getrennten Kulturen sind an ihr Ende 
gekommen, Kultur wird W  e 11 k u  1 - 
t u r .

Der Mensch ist nicht mehr Objekt der 
Geschichte, sondern Schöpfer der 
Geschichte.

und

W as ist Freiheit?'

W enn Bewußtsein zum Selbst­
bewußtsein wird!

Bewußtseinsmetamorphosen 
Gebser):

Die Stufe des magischen Bewußtseins 
die Stufe des mythischen Bewußtseins 
die Stufe des mentalen Bewußtseins

Magische Stufe — latente (keim­
hafte) Freiheit.

Mythische Stufe —  naive Freiheit 

Esoterische Priesterwelt 

Exoterisches Volk-

Die Methode der W issenschaft war seit­
her die induktive; sie führte zu keinem  
Ziel, sondern zum Pluralismus. Fortan 
wird, muß die Methode der W issenr 
schaft (vom Menschen ausgehend) die 
deduktive sein. Von der Seins- 

S o 11 e n s W issenschaft: W issen-

(Jean-

zur
schaft der Verpflichtung, der Verant­
wortung gegenüber der Freiheit des 
Menschen.

* * *

Berth  old W ulf, Zürich, „Von  
der W ürde des Menschen“, 
7. 8. 1966, 10.15 Uhr und 8. 8.-1966, 
20 Uhr.
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„Freiheit“ ist früher als Idee oder 
Begriff überliefert worden, als sie vom  
Menschen erlebt werden konnte. Die 
Erfahrung der Freiheit müssen 
wir bewußt schaffen. Ich muß die Be­
griffe gemäß meiner W ahrnehmung 
tätig hervorbringen, sic zugleich mir 
zum  Erlebnis machen und mich wollend 
innerlich mit ihnen identifizieren. Die 
Denkfähigkeit (den Logos-Keim) besit­
zen alle Menschen in der Potenz.

Die Freiheit ist in nuce der Menschen- 
natur immanent: N  a t u r - Berech­
tigung, Naturrecht. Die Freiheit, die 
das Naturrccht begründet, hat ihren 
W esensursprung also im Übersinn­
lichen. Naturrecht ist deshalb nicht in 
der irdischen W elt zu begründen, son­
dern nur in der geistigen-göttlichen und 
könnte deshalb auch Geist-Recht 
genannt werden.

Aristoteles lebt im Bewußtsein 
des Gleichgewichts zwischen Sinnes­
erfahrung und Denkerfahrung. Für ihn 
ist die W elt noch nicht dualistisch, son­
dern einheitlich: geistig-physisch (v o r- 
inteilektucll).

W as dem einen möglich ist, nämlich 
die Denktätigkeit bewußt zu vollzie­
hen, ist dem Grundsatz nach auch allen 
anderen möglich.

Durch das Denken (Erkennen der 
W ahrheit) wird der Mensch frei durch 
sich selbst in selbst schöpferischem  
Dasein.

In der W elt der Mysterien fiel Sinn­
liches und Gedankliches noch zusam­
men. Aristoteles fragte: W ie bekomme 
ich die wahre W irklichkeit in mein 
Denken hinein? Das Metaphysisch- 
Physische. Deshalb untersucht er zu­
nächst die Erscheinungswelt, aber er 
sieht hier nur das Akzidcnticlle- der 
Erscheinungen und nicht das W esens- 
eigcntümlichc.

W enn ich diesen Zustand — Selbst­
bestimmung — selbst herstellcn kann, 
bin ich frei. Der erste Zipfel der wahren 
W irklichkeit tritt hier in die W elt 
herein.

*

Die Kategorienlchrc des Aristoteles: 

Das wahre Sein

W esenssein Akzidcnticlles Sein

1. Substanz (Geist) 
(usia —  das W esen)

2. Quantität

3. Beschaffenheit (Qualität)

4. Die Relation

Durch Raum und Zeit gleicht 
kein Ding dem anderen und 
keines sich selbst 
(die relative W elt)

5. Raum'

6. Zeit

7. Lage

8. Haben (Habitus)

9. Tun und Leiden •
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Hinrer diesen 9. Kategorien des Aristo­
teles steht der griechische Götterhim­
mel, (auch der germanische: »9 W elten 
weiß ich“, heißt es in der Edda).

Vierhundert Jahre nach Aristoteles 
Johannes in Ephesus: . Das W escnsele- 
ment der W elt ist der Logos, das 
„W ort".

Vom Logos als dem W esensprinzip der 
W elt werden die divergierenden Akzi- 
dentien des Seins überstrahlt — sie 
können nun im All-Einen zusammen­
geschaut werden — und das Geistige 
(Metaphysische) tritt im Physischen in 
die Erscheinung.

„Und der Logos ward Fleisch und 
wohnte unter uns . . . “.

„Sinnlichkeit ist das Ende der W ege 
Gottes“

Die Schöpfung ist die Inkarnation des 
Logos.

Aristoteles war ein Prophet des Chri­
stentums im Griechentum.,

Das Seminar von Oberverwaltungsrat 
Heinz-Peter Neumann bildete einen 
besonders wichtigen Beitrag zur Klä­
rung der Frage, ob und wieweit das 
Grundgesetz der Bundesrepublik über 
die W irtschaftsordnung eine Entschei­
dung getroffen hat. Dazu war zunächst 
die Erörterung der Vorfrage nötig, 
welche Möglichkeiten für die Regelung 
des Verhältnisses von Staat zu W irt­
schaft in einer Verfassung denkbar sind. 
In Anlehnung an die Schrift „Soziale 
Marktwirtschaft und Grundgesetz" von
Professor Nipperdey erarbeitete Neu 
mann folgende Möglichkeiten:

1. Die Verfassung kann den Grundsatz 
der staatlichen Nichtgestaltung der 
W irtschaft proklamieren, d. h. sie 
verbietet dem Staat, in die W irt­
schaft gestaltend cinzugreifen. Es ist 
dies das Prinzip des Laissez faire, 
das nicht nur jede Form der vom  
Staat gelenkten W irtschaft aus­
schließt, sondern dem Staat auch 
verbietet, überhaupt eine Ordnung 
der W irtschaft vorzunehmen. Da­
durch ist der Einzelne zwar vom  
Staate frei, die Bildung privater 
Machtblöcke (z. B. von Monopolen) 
und der. Mißbrauch dieser privaten 
Macht kann jedoch nicht verhindert 
werden.LKJIHGFEDCBA

2. Die Verfassung kann die Einrichtung, 
einer Zentralverwaltungswirtschaft 
anordnen. Im Falle 1. tut der Staat 
nichts, hier dagegen obliegt ihm die 
volle Gestaltung der W irtschaft: der 
Einzelne ist der Entscheidungsgewalt 
des Staates restlos unterworfen.

3. Der Grundsatz der W irtschaftsver­
fassungsrechtlichen Neutralität der 
Verfassung gilt, wenn die Verfassung 
entweder nichts ausdrücklich oder 
ausdrücklich nichts über die W irt­
schaftsordnung aussagt. Hier kann 
jede W irtschaftsordnung durch ein­
faches Gesetz eingeführt werden.

4. Ein Unterfall von Fall 3. Hier darf 
der Staat die Ordnung der W irt­
schaft nur innerhalb der von den 
übrigen Verfassungsgrundsätzen auf-

(Oetinger)

* * *

Dr. Heinz Hartmut Vogel, 
Heidenheim, „Probleme der be­
trieblichen Partnerschaft, 
7. 8. 1966, 15 bis 16 Uhr.

Für Herrn Oberingenicur Zellmer, der 
verhindert war, seinen Vortrag über 
dieses Thema zu halten, gab Dr. Heinz 
Hartmut Vogel einen konzentrierten 
und klaren Überblick über die mit der 
Vollbeschäftigung verbundenen betrieb­
lichen Probleme, zu deren Lösung die 
Partnerschaft zwischen Unternehmern 

• und Arbeitern geeignet erscheint und 
die deshalb in zahlreichen Firmen mehr 
oder weniger konsequent heute schon 
praktiziert wird.

* * *

Oberverwaltungsrat Heinz Peter 
Neumann, Berlin, „Begriff 
und Formen der W irts c h afts- 
Verfassung", 7. 8. 1966, 16 Uhr.
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gestellten Schranken vornehmen. Die 
Neutralität wird dadurch insoweit 
aufgehoben, als alle W irtschaftsord­
nungen, die im W iderspruch zu den 
übrigen Verfassungsnormen stehen, 
von vornherein ausscheiden; mög­
lich sind hier also nur solche W irt­
schaftsordnungen, die mit der Ver­
fassung in Einklang stehen.

Betrachtet man nun die Verfassung 
der Bundesrepublik, so scheiden die 
ersten beiden Möglichkeiten aus. Das 
Grundgesetz sagt nämlich nichts aus­
drücklich über die W irtschaftsordnung; 
da aber Artikel I, Absatz 3 GG, be­
stimmt, daß die Grundrechte Gesetzge­
bung, Vollziehende Gewalt und Recht­
sprechung als unmittelbar geltendes 
Recht binden, ist die wirtschaftsver­
fassungsrechtliche Neutralität des GG  
auf die mit den Grundrechten in Ein­
klang stehenden W irtschaftsordnungen 
beschränkt (Fall 4.). Daß es deren 
mehrere gibt, erscheint ausgeschlossen, 
weil sich einerseits die Verfassung sehr 
eindeutig für gewisse Grundvorstellun­
gen bezüglich der Menschenrechte und 
der Staatsordnung entschieden hat und 
weil andererseits die W irtschaftswissen­
schaft nicht beliebig viele ideal­
typische W irtschaftsordnungen zur 
Verfügung hat. Denn idealtypisch ge­
sehen gibt es nur die Alternative 
zwischen Zentralverwaltungs- (Plan­
wirtschaft und Marktwirtschaft.

So kam Neumann in Anlehnung an 
Nipperdey zu dem Ergebnis, daß der 
Idealtyp der Sozialen Marktwirtschaft 
der einzige ist, den die Verfassung 
zuläßc, ja den sie fordert.

Das an Hand einer Interpretation der 
in Frage kommenden Artikel des GG  
im einzelnen nachzuweisen, ist einer 
späteren Tagung Vorbehalten.ZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

* *■ *

Der Vortrag von Dr. Adomeit, der als 
Assistent von Prof. Dr. Nipperdey für 
diesen eingesprungen war, brachte be­
reits eine erste Erweiterung des Semi­
nars von Neumann. Punkt für Punkt 
untersuchte Dr. Adomeit die einzelnen 
Verfassungsartikel auf ihre Relevanz für 
die W irtschaftsordnung hin. Dabei kam  
er zu dem Ergebnis, daß sich die Soziale 
Marktwirtschaft aus den Normen der 
Verfassung zwingend ergibt, wobei 
allerdings seiner Meinung nach Artikel 
15 GG nicht mit den anderen Verfas­
sungsnormen in Übereinstimmung zu 
bringen ist.

Zuvor hatte Dr. Adomeit eingehend 
das Verhältnis von Naturrecht zu 
Positivem Recht dargelegt. Im Grund­
gesetz der Bundesrepublik Deutschland 
hat die Naturrechtstradition in mo­
derner W eise Ausdruck gefunden, ist 
darin zum Positiven Recht geworden.

* * *

Dipl.-Volkswirt Michael W achs­
mut h, München, „Verfassungs­
rechtliche Fragen zur W irt­
schaftsordnung“, 5. 8. 1966, 
10.15 bis 12.15 Uhr.

Uber den Stand der Rechtsprechung 
zum Thema „W irtschaftsordnung und 
Verfassung“ referierte Dipl.-Volkswirt 
Michael W achsmuth. „Ein bestimmtes 
W irtschaftssystem ist durch die Ver­
fassung nicht gewährleistet“ heißt es 
in den Leitsätzen des Bundesverfas­
sungsgerichts. Demgemäß wurde z. B. 
das Investitionshilfegesetz, das einen 
marktwidrigen Eingriff in die W irt­
schaft bedeutet, als mit der Verfassung 
nicht in W iderspruch stehend, betrach­
tet.

An dieser Auffassung übte der Referent 
Kritik: zu sehr haftet die Rechtspre­
chung an dem Faktum, daß die W irt­
schaftsordnung im GG nicht ausdrück­
lich geregelt ist. Zwar wollte der Parla­
mentarische Rat diese Frage in der Tat 
bewußt offen lassen, daraus ergibt sich 
jedoch noch keine zwingende Ausle-

Regierungsrat a. D. Dr. Adomeit, 
Universität Köln, „Das Grund- 
gesetzunddieSozialeMarkt- 
wirtschaft“, 7. 8. 1966, 20 Uhr.

74



gung. Da vielmehr „das Gesetz klüger 
ist als der Gesetzgeber“, kann die Frage 
der Stellung der Verfassung zur W irt­
schaftsordnung nicht mit dem Hinweis 
auf den W illen des Parlamentischcn 
Rates beantwortet werden. Betrachtet 
man vielmehr die einzelnen Grund- 
rcchtsartikel (wie es z. B. —  siehe oben
—  Dr. Adomcit getan hat), so wird sich 
der zitierte Leitsatz des Bundesverfas­
sungsgerichts als nicht haltbar erweisen. 
Die Grundrechte beanspruchen Geltung
—  auch innerhalb der W irtschaft! Und 
diese Aktualisierung der Grundrechte 
in den Bereich der W irtschaft hinein 
zeigt mit aller Deutlichkeit, daß das 
Grundgesetz auch der W irtschaftsord­
nung nicht neutral gegenüber steht, 
sondern — zwar implicite — dem  
W esen nach jedoch zwingend eine 
solche W irtschaftsordnung verlangt, in 
der die Grundrechte voll verwirklicht 
sind: die Unantastbarkeit der W ürde 
des Menschen, die freie Entfaltung der 
Persönlichkeit, die Freizügigkeit, die 
Gleichheit der Freiheit aller, usw. W ie 
das Grundgesetz ist auch die W irt­
schaftsordnung dem Menschen inne­
wohnend, inhaerent! Sonst herrschte 
ordnungstheorethische Schirophrenie.

Eine intensivere Zusammenarbeit der 
Juristen und Nationalökonomen wäre 
gerade in dieser Frage sehr fruchtbar.

* * *

audi der Kultur geschildert. (Der Vor­
trag ist in dieser Folge „Fragen der 
Freiheit“, Seite 36, abgedruckt.)

* * *

Hans Brügemann, Velbert, 
„Persönlichkeitsentfaltung  
und Verfassung“, 8. 8. 1966, 
10.15 Uhr.

Mit viel Enthusiasmus madite Hans 
Brügemann die zentrale Aufgabe der 
Verfassung, die Sicherung der 
freien Entfaltungder Per­
sönlichkeit, ' deutlich. Seinen 
Darlegungen hat er durch zahlreiche 
Zitate aus W erken freiheitlicher Denker 
Nadidruck verliehen.

Hans Brügemann konstatiert die para­
doxe Situation, die darin besteht, daß 
die Mcnsdien immer ichbetonter, ego­
zentrischer, individualistischer werden, 
während unsere gesellschaftlichen Ein­
richtungen — nidtt nur im Osten —  
durch die fürsorgestaatliche Tendenz 
mehr und mehr kollektivistische Gestalt 
annehmen —  und das trotz der eindeu­
tigen Hinorientierung unseres Grund­
gesetzes auf eine individuelle Entwick­
lung der. menschlichen Persönlichkeit.

Offenbar genügt das Grundgesetz allein 
nicht, um die freiheitliche Entwicklung 
zu gewährleisten, und es ist nötiger 
denn je, daß die Bürger selbst sich ihrer 
Freiheit bewußt werden. Das Fehlen 
der Freiheit wird zwar als unerträg­
licher Druck empfunden (Ostzone), die 
Anwesenheit der Freiheit (Bundesrepu­
blik) hingegen wird kaum wahrgenom­

men.

Der Staat, auch der individualistische, 
tendiert zur Maehtkonzentration und 
schließlich zum Machtmißbrauch. Zur 
Rettung unserer Demokratie ist es 
nötig, dieser Tendenz wirksam zu be­
gegnen. Zur staatlichen Machtentfaltung 
kommt dann noch die wirtschaftlidie 
in Gestalt des Geld- und des Boden­
monopols hinzu, wobei diese wirtschaft­
lichen Machtgebilde mit den staatlichen

•Stud. rer. pol. Gawan Vogel, 
Tübingen, „Die verfassungs­
mäßige Basis der W irt­
schaftsordnung“, 8. 8. 1966, 
9 Uhr.

Mit diesem konzentrierten, gut geglie­
derten Vortrag hat wieder ein junges 
Semester sein Debut im Kreis der Mit­
arbeiter des Seminars für freiheitliche 
Ordnung absolviert. Gawan Vogel hat 
sehr übersichtlich und einleuchtend die 
Funktion der Verfassung als Institution 
des absoluten Rechts im Bereich der 
W irtschaft, der einfachen Legislative 
und Exekutive und — wegen der 
„Interdependenz“ aller Gliedbereiche —
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in der mannigfaltigsten W eise verflochten 
sind.

Müssen wir resignieren?

Trotz der schlechten Erfahrungen des 
letzten Jahrhunderts mit der Verwirk­
lichung der Freiheit dürfen wir nicht 
verzweifeln. W ir müssen von der Frei­
heit der Persönlichkeit ausgehen und 
diese als bildhafte Zielvorsteilung, als 
Leitbild, den  Zeitgenossen zum  Bewußt­
sein bringen und sie für die freiheitliche 
Ordnung begeistern. „Ein einzelner 
hilft nidit. Nur, wer sich mit vielen 
zur rechten Stunde vereinigt“ (Goethe). 
Durch Kooperation mit allen freiheit­
lich Denkenden, Fühlenden, Empfinden­
den muß eine wirkungsvolle Gemein­
schaft entstehen.

zusammen, um gemeinsam nach W egen 
zur Verwirklichung dieser idealtypi­
schen W elt zu sudien. Es werden grund­
legende Quellen aufgesucht und mo­
derne, praktikable Formen der Reali­
sierung angestrebt.

Früher wendete man den Blick zum  
Himmel, weil man den Menschen als 
ursprünglich kosmisches W esen erlebte. 
W  i r müssen in unserer eigenen Seele 
den Urgrund unseres Menschseins su­
chen und erkennen.

Auch die Idee der Ordnung für die 
irdischen Verhältnisse, die früher an den 
Gestirnen, am Tierkreis und dem Lauf 
der Planeten abgelesen wurde, können 
wir heute nur am Menschenwesen 
selbst, am Bild des wahren Menschen 
erkennen.

So entwickelt das Seminar für freiheit­
liche Ordnung aus der Atmosphäre des 
Lernens und Lehrens heraus eine gei­
stige Kraft, von der wir hoffen, daß sie 
die Fähigkeit vermitteln wird, die 
Zukunft menschengemäß zu gestalten.

Aber auch der Schein der Sterne darf 
uns weiterhin Symbol bleiben. In die­
sen Tagen (zwischen dem 9. und dem  
11. August) findet jährlich der große 
Sternschnuppenfall aus dem Sternbild 
des Perseus (PerseTden) statt. Er kann 
uns Sinnbild sein für die reinigende 
Kraft des Geistes, die nötig ist, die 
divergierenden Kräfte zu bewältigen, 
welche die W elt ins Chaos zu stürzen • 
drohen.

Perseus, der griechische Held, be­
siegt das Ungeheuer Medusa und einen 
Drachen, welcher Andromeda, die Men­
schenseele zu verschlingen droht. In 
Perseus wirkt die gleiche Kraft wie in 
St. Georg und dem Erzengel 
Michael.

Mit dieser Kraft muß wirken, wer 
helfen will, die W elt vor den Unge­
heuern der Zerstörung zu bewahren.

* * *

Fritz Penserot, Kirn, „Grund­
gesetz und Politik“, 8. 8. 1966, 
16 Uhr.

Der gründliche, brillant dargebotene 
Vortrag von Fritz Penserot stellte die 
Verbindung zwischen den Ergebnissen
der Arbeit des Seminars und der gegen­
wärtigen weltpolitischen Situation her.
Da der Vortrag im Dezemberheft 
„Fragen der Freiheit“ abgedruckt wer­
den wird, kann hier auf die Bespre­
chung verzichtet werden.

* * *

Die Schluß- und Abschiedsworte sprach 
Hermann Bauer, Ulm, am 9. 8. 
1966, 10.15 Uhr.

Er charakterisierte kurz das W esen des 
Seminars für freiheitliche Ordnung, 
indem er u. a. sagte:

Verschiedenste Richtungen finden sich 
hier in der zentralen Frage nach dem  
Menschen und seiner Freiheit und nach 

, der dem Menschen gemäßen OrdnungZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
-ö-
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Herrsching 1966
Bericht über die 20. Tagung des „Seminars für freiheitliche Ordnung“

Das Leitthema war anspruchsvoll: Thema der betrieblichen Partnerschaft, 
„Verfassung und Verfas- das Ingenieur Hahn (Heidenheim)
sungswirklichkeit“. Man behandelte, wurde in diesem Kreis sehr
könnte glauben, daß hier trockene lebendig und erfuhr einen Höhepunkt, 
Juristerei getrieben wurde. Dem war als der erfahrene Fachmann auf diesem  
aber nicht so. Es wurde der freiheits- Gebiet, Dr. von Knüpffer, in einem  
bewußte Mensch in den Mittelpunkt . glänzenden Diskussionsbeitrag auf die 
der Betrachtung gestellt, denn an ihm weit über den Betrieb hinausgehenden 
und seiner W ürde erst können die politischen Aspekte dieses Problems 
Gesetze emporwachsen — nicht umge- hinwies, 
kehrt, daß der Mensch sich an den vor­
gegebenen Paragraphen emporranken 
müßte, wie das in der Vergangenheit
war. „Gesetze für die Bürger“, das war . ,
der Grundton der Tagung —  nicht, daß Schaftsordnung zu entwerfen, sondern

als erfahrener W issenschaftler auf die­
sem Gebiet auf das Fortglimmen des 
Funkens dieser W issenschaft hinzuwei­
sen. Dann untersuchte ein junger Jurist, 
Referendar Jobst von Heynitz den 
„W iderspruch zwischen naturrechtlichen 
Vorstellungen und der freiheitlichen 
demokratischen Ordnung“. Dieser vom  

tragende, die das Leitthema von den positiv-rechtlichen Standpunkt her be-
verschiedensten Seiten, von der W irt- handelte Vortrag, für den eigentlich
Schaft, der Rechtsordnung (Staat) und zunächst keine Diskussion vorgesehen
der Kultur her beleuchteten — man warj löste spontan eine solche aus, die
kann nur Höhepunkte herausgreifen, mehr als zwei Stunden dauerte und
was aber auch schwer fällt, weil alle schließlich auf ein Podiumsgespräch der
Vorträge und Diskussionen auf sehr W issenschaftler beschränkt werden
hohem Niveau geführt wurden. mußte, um zu einem Ergebnis zu kom-

Professor Dr. Ernst W inkler (Mün­
chen) wiederum verstand es, nicht allein 
das Idealbild der „Natürlichen W irt-

man „Bürger für die Gesetze“ (Schüler) 
zu erziehen trachtet, um den Titel von 
Friedrich Salzmanns Buch zu gebrau­
chen.

Es ist in einem kurzen Bericht nicht 
möglich, jeden Vortrag einzeln anzu­
führen. Es waren an die dreißig Vor-

Die Denkansprüche, die das Seminar 
für freiheitliche Ordnung immer wieder 
stellt, sind ja bekannt. Und wer sich in 1 
der Schule des Denkens gründlich üben 
will, der sei an die Vorträge von Herrn 
Bauer (Ulm) und Herrn W ulf 
(Zürich) verwiesen. Als besonderer 
Höhepunkt jedoch muß die Unter­
suchung der Probleme der Kulturord- Bundesverfassungsrichter Anton H  
nung vom  verfassungsrechtlichen  Stand- n e k  a stellte in seinem Vortrag das 
punkt her durch Bundesverfassungsrich- W esen des Naturrechts dar und nahm  
ter Professor Dr. Stein hervorgeho- darüber hinaus an einem Podiumsge­
ben werden. Selbst das an sich trockene spräch teil, bei dem  unter anderem  auch

men.

Oder es wäre auf die Vorträge zweier 
junger Studenten, stud. phil. Volker 
Erbes und stud. rer. pol. Gawan 
Vogel, beide in Tübingen studierend, 
hingewiesen, die ihre Themen geradezu 
glänzend darstellten.

e n-
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die Probleme des heutigen Bodenrechts 
erörtert wurden. Interessant war bei 
dieser Untersuchung die Feststellung, 
daß die von uns gemaditen Vorschläge 
eine verfassungsrechtlich unanfechtbare 
Lösung darstellen.

Leider konnte der bekannte Verfas­
sungsinterpret, Professor Dr. Dr. Dr. 
h. c. Carl Nipperde y (Köln) wegen 
unaufschiebbarer Verpflichtungen nicht 
kommen. Sein Assistent, Regierungsrat 
a. D. Dr. A  d o  m  e i t, sprang freund­
licherweise für ihn ein. Er trug, was 
nicht zuletzt die lebhaften Diskussionen 
bewiesen, wesentlich zur Klärung der 
Naturrechtsprobleme bei und sagte 
gerne seine weitere Mitarbeit für das 
kommende Jahr zu.

Für uns Österreicher ist es wichtig, daß 
Bundesverfassungsrichter Henneka 
bestätigt, daß die Grundrechte nicht 
auf Grund der Gesetze —  sondern daß 
die Gesetze nur auf Grund der 
Grundrechte gelten.

Das Deutsche Grundgesetz ist das frei­
heitlichste in der gesamten westlichen 
W elt. Für uns Österreicher aber ist es 
von Bedeutung, daß die in den Artikeln 
1 bis 3 des Deutschen Grundgesetzes 
verankerten Grundrechte von den Ver­
fassungsjuristen und -interpreten als 
vor verfassungsmäßiges, überpositives 
Recht interpretiert werden, die also 
auch gelten, wenn sie nicht in der Ver­
fassung stünden. Auch wir können uns 

• also auf die berufen.

Die drei Grund- oder Menschenrechts­
artikel des Deutschen Grundgesetzes 
lauten:

Art. 1.1 Die W ürde des Mehschen ist 
unantastbar. Sie zu achten und zu 
schützen ist Verpflichtung aller staat­
lichen Gewalt.

Art. 2.1 Jeder Mensch hat das Recht 
auf die freie Entfaltung seiner Persön­
lichkeit.

Art. 2.2 Die Freiheit der Person ist 
unverletzlich.

Professor Dr. Nipperdey bezeich­
net diese Artikel für so wichtig, daß 
selbst andere Verfassungsartikel ungül­
tig erklärt werden können, falls sie 
gegen diese Grundrechte verstoßen. 
Und trotzdem, auch diese vorbildliche 
Verfassung wäre nur ein Stück Papier, 
wenn nicht Menschen hinter ihr stün­
den, die die politische Entwicklung un­
unterbrochen auf ihre Verfassungs­
mäßigkeit überprüfen.

Das ist das Einzigartige an diesen 
Tagungen, daß hier eine große Gemein­
schaft — jung und alt — sich um die 
Erhaltung und W eiterentwicklung ge­
mäß der Verfassung der freiheitlichen  
Ordnung bemüht.

So kann man dieses Seminar im wahr­
sten Sinne des W ortes eine „Schule der 
Freiheit“ nennen; eine Schule, in der 
nicht einer lehrt und die anderen 
lernen, sondern in der jeder Leh­
render und Lernender zu­
gleich ist.

W enn junge Studenten feststellen, daß 
sich mit ihnen eine neue W issen­
schaft anschickx, das in der Soziologie 
noch bestehende Vakuum auszufüllen, 
wenn sie von ihrer W issenschaft her 
ein Bild entwerfen, wie diese neue 
Einsichten gewinnt, so darf man dies 
nicht als jugendlichen Optimismus 
abtun, sondern man muß es als ein
Aufbegehren einer kritischen lugend 
gegen die unzureichenden Rechtsver­
hältnisse der Vergangenheit verstehen. 
Man muß Herrsching und diese Jugend
erleben und man muß dankbar sein, da 
diese Tagungen neuen Auftrieb und 
Mut geben, weiter zu arbeiten.

A. Dorfner
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Beitrag zum W echselkurs-Problem

In bezug auf den W echselkurs hat uns 
Berlin über 10 Jahre lang einen unüber­
trefflichen Anschauungsunterricht er­
teilt. Man erinnert sich kaum noch an 
die Zeiten, wo im Rundfunk täglich mit 
jedem W etterbericht auch der W echsel­
kurs DM W est : DM Ost bekannt­
gegeben wurde. Dieser Kurs würde 
genausowenig von irgendeiner Stelle 
diktiert, wie das W etter. Somit war 
solche Bekanntgabe nicht mehr wie 
auch die W etterprognose.

W as ging während dieser Zeit in Berlin 
vor:

Da waren einmal zwischen zwei Staaten 
insofern gesunde Verhältnisse, daß bei 
verschiedenen W ährungen freier wirt­
schaftlicher Verkehr herrschte, wie es 
das Ideal einer freien W eltwirtschaft 
ist. Da gab es Dinge, die man als W est- 
sektoraner im Ostsektor günstiger 
kaufte und desgleichen umgekehrt, so 
wie es auch zwischen der BRD und den 
USA und allen Ländern immer der Fall 
sein wird. Um aber im anderen Sektor 
kaufen zu können, mußte das gleiche 
Gegenbedürfnis vorliegen, um zu den 
„Devisen“ zu kommen. W eil das der 
Fall war, begegneten sich beide W äh­
rungen unmittelbar praktisch an jeder 
Straßenecke in Angebot und Nachfrage. 
(Daß die Politik daraus ein W echsel­
stubenmonopol und mit der W echsel­
gebühr phantastische Gewinne machte, 
während jedem Geschäftsmann, der 
W est- und Ostgeld in seiner Kasse 
führte, auch eine solche völlig-selbstlose 
Gefälligkeit verboten war, steht auf 
einem anderen Blatt.)

Die großen Geldmengen, die da ständig 
auf dem W eg zum anderen • Sektor 
der eigenen W irtschaft zu entgleiten 
schienen, gelangten praktisch nur bis 
zur W echselstube, und gingen von hier 
sofort wieder, nur durch andere Hände,

als Kaufkraft in den eigenen Sektor 
zurück. Keiner der beiden Sektoren hat 
dadurch wirtschaftlichen Schaden, son­
dern nur Vorteile gehabt; denn auch 
der Kurs ergab sich ganz natürlich aus 
den Preisunterschieden zwischen W est 
und Ost. Jeder bezahlte für die andere 
W ährung bzw. konnte für seine W äh­
rung das fordern, was diese dem  
anderen wert war. Das Ergebnis 
war stets der allergenaueste und rich­
tigste W echselkurs, wie er zwischen 
allen Ländern der W elt herrschen sollte. 
Da das Geld zwangsläufig immer wie­
der in den eigenen W ährungsbereich als 
Kaufkraft zurückfließt, wie es die Tat­
sachen hier demonstrierten, bedarf es 
auf der ganzen W elt keiner Devisen­
gesetze. Möge Geld doch zirkulieren 
wo cs will! W enn für jeden Geldschein 
nur ein Land existiert, in welchem  seine 
Annahme Pflicht ist, dann gibt seine 
dortige Kaufkraft ihm den internatio­
nalen Kurswert. Das hat Berlin gelehrt. 
W ich aber einmal der wirkliche Kurs 
vom vorausgesagten und allgemein ge­
handelten Tageskurs ab, was durch 
mancherlei Tagesereignisse, welche die 
Möglichkeit des Kaufes im anderen 
Sektor auch nur mit positiven oder 
negativen Hoffnungen beeinflußten, 
dann führte das sofort zu einem ein­
seitigen Sturm auf alle W echselstuben, 
die dann wegen Überforderung schnell­
stens für den Rest des Tages schließen 
mußten, und dann begann das Geschäft 
für die „wilden W echsler“ die im Er­
kennen des wirklichen Kurses beweg­
licher waren und schnell die Situation 
meisterten.

So war der richtige W echselkurs 
das Fieberthermometer der Gesamt­
wirtschaft. Zeigte dasselbe ungewöhn­
liche und schädliche Schwankungen, 
dann lag das nicht am Thermometer,
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sondern an dem Organismus, der mit das uns hier (durch höhere Mächte?) 
diesem Thermometer gemessen wurde. " auferlegte Exempe! zum Vorbild für 
So hätte man diesen- W irtschaftsorga- eine friedliche W eltwirtschaft zu gestal- 
nismus also pflegen müssen, daß das ten.
Thermometer einen möglichst konstant 
bleibenden Kurs aufzeigte. Das war das 
Vorbild für eine gesunde W eltwirt­
schaft und alles Unerwünschte war nur 
die Folge artfremder Eingriffe, die den 
W echselkurs zeitweise aus dem Gleich­
gewicht brachten. Die Aufgabe beider 
Staaten wäre gewesen, diesen staats­
freien wirtschaftlichen Verkehr, für den 
die staatlichen Verwaltungsgrenzen 
(Sektorengrenze) keine Geltung haben 
durften, durch entsprechende Überein-

Die später errichtete Mauer ist das 
diesem Versäumnis errichtete Denkmal. 
Aber das Versäumnis wirkt noch weiter 
und zwar in den Köpfen aller derer, die 
glauben, irgendwelche Mächte, Stellen 
oder Männer,. hüben oder drüben für 
solche Versäumnisse anklagen zu kön­
nen. Denn das, was wir in der Mauer 
erkennen sollten, - ist unser eigener 
Komplex von der staatlichen Vormacht­
stellung über W irtschaft und Kultur, 
von dem heute noch viele Menschen 
besessen sind. Dieser Komplex hat die 
Mächte berufen, die uns heute noch und 
weiterhin beherrschen und die Mauer 
errichtet haben. Diese sitzen im W esten 

Nun waren aber beide Staaten umge- genauso wie im Osten, und um sie zu 
kehrt bestrebt, diesen Vorgang ihren entthronen, gibt es keinen anderen W eg
politischen Interessen unterzuordnen als nur, bei uns selber anzufangen und
und so wurde dieser Verkehr zum zunächst einmal den Komplex zu durch- 
Kampffeld für machtpolitische Inter-., schauen: 
essen mit allen bekannten Begleit­
erscheinungen, und das führte neben 
gleich artfremden Bestrebungen auch 
auf kulturellem Gebiet zu einer gegen­
seitigen Bekämpfung, bis zur völligen 
Absdinürung durch die heutige Mauer. Folgen.
Diese Mauer ist das Ergebnis der beider­
seitigen Unfähigkeit (oder Unwillen?),

künfte  vor störenden  Einflüssen  zu  schüt­
zen, damit die gesunde Dynamik dieses 
Verkehrs sich nach wirtschaftseigener 

■ Gesetzmäßigkeit entfalten konnte.

.Aus diesem letzteren bis heute noch 
bestehendem  Versäumnis resultiert auch 
der politisch beherrschte starre W echsel­
kurs DM : Dollar mit allen seinen

W . Schulte

»
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ÜbersichtnmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA Ober die in „Fragen der Freiheit" seither behandelten Themen:

Folge 1: 
(vergriffen)

Folge 2: 
(vergriffen)

Folge 3:

Oie Krisis des Erziehungswesens — Freiheit der Kultur, eine dringende Forderung 
der Gegenwart - Gedanken zur freien Erwachsenenbildung

Sdiule und Staat - Die Schule als Politikum - .Die Stellung der Bildung in der 
neuen Soziolstruklur*

Ungehinderter Zugang für olle zu den BildungsgOtern - BewuBlseinsstufen des 
Mensdien

An der Schwelle des Atomzeitalters - Erlaubt die demokratische Staatsform die 
Lösung sozialer Fragen — Ober die Systemgerechtigkeit zwischen Kultur, Staat 
und Wirtschaft in der Demokratie; .Forderungen an unser Bildungssystem* — An 
die sich verantwortlidi Fohlenden

Slaatlidie oder freie Erziehung - Denkmethode und Sozialpolitik

.Die WOrde des Menschen ist unantastbar . . .* - Ober Notwendigkeit und 
Möglichkeit einer freien Erziehung — Erste Arbeitstagung eines Sozialpolitischen 
Seminars

Freiheit — Illusion oder Wirklidtkeit - Die funktionalen Zusammenhänge in der 
sozialen Gesamtordnung - Die neue Weltmacht

Grundgesetz und Schulred>t - Apercus zur Entstehungsgeschichte des Art. 7 des 
Grundgesetzes — Möglichkeiten einer evolutionären Umgestaltung unserer Sozial­
ordnung - Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit - Bericht Ober das zweite Sozial­
politische Jugendseminar — .Freiheit, Bindung und Organisation im Deutschen 
Bildungswesen' — Brief aus USA

Folge 4:

Folge 5: 

Folge 6:

Folge 7

Folge 8:

Folge 9: gegenwärtigen Geschichtsperiode - Die freie Welt 
in einer Sadcgasse? Gedanken zum kalten Krieg ~ Alexis de Tocqueville, zu 
seinem 100. Todestag (16. April 1859) - Brief aus USA

Tendenzen und Probleme der

Die Verantwortung der Soziologie: I. Das Problem - II. Freiheitliche Ordnung 
oder Massengesellschaft? - III. Die Ordnung der Herrschaftslosigkeit - IV. Das 
Bildungswesen in der freiheitlichen Gesamtordnung - Pierre Joseph Proudhon, 
Zu seinem 150. Geburtsfohr

Folge 10:

Die funktionsföhiae Währung - Die Goldwährung - Der Ursprung des Geldes 
im Mythos — Boricnte Ober die dritte Tagung des Seminars fOr freiheitliche Ordnung 
— Scnulrechlsdiskussion — In Memoriam Hans Bernoulli

Friedrich Schiller, zu seinem 200. Geburtstag - Die Problematik des gegen­
wärtigen Schul- und Erziehungswesens — Bildungsplan oder freie Erziehung? — 
Die Schulrechtsdiskussion

Die Grundfragen der abendländischen Philosophie bei Aristoteles - Freiheit der 
Erziehung, Freiheit der Kultur - Was ist die äußere Freiheit des Menschen und 
wie verwirklicht man sie? - Demokratie und Wirtschaftsordnung

Grundgesetz und Sd>ule - Schulpflicht - Das Elternred>t und die Freiheit der 
Lehrer - Die Schulrechtsdiskussion - Kolloquium des Seminars fOr freiheitliche 
Ordnung zu Heidenheim/Brenz ~ Ober das Bodenproblem

Staat - Wirtschaft - Erziehung: Oos Wesen des Staates - Die Urformen der 
Wirtschaft — Das Ziel der Erziehung

Gedanken zum Tag der deutschen Einheit 1960 - Demokratie und Sozialversiche­
rung - Dos Trinitätsgesetz im Lichte von Goethes Märchen von der grönen 
Schlange und der schönen Lilie - Zum 75. Geburtstag von Prof. Dr. Alexander 
ROstow - Gedanken aus Österreich - Die Schulrechtsdiskussion - Pfingsltagung 
1960 in Stuttgart — Tagung des Seminars fOr froiheitlidie Ordnung vom 16. bis 19. 
Juni 1960 in Dorweiler/HunsrOdc

Folge 11:

Folge 12:

Folge 13:

Folge 14: 
(vergriffen)

Folge 15:

Folge 16:
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FolgenmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 17: Das Systemprogramm des deutschen Idealismus (Friedrich Wilhelm Joseph 
ScheNing, Frühjahr 1796) - Die Freiheitsfrage, an die Leser der „Fragen der 
Freiheit - Goethes Kunstanschauung - Schulrechtsdiskussion - Neue Schulgesefz- 
entwürfe in Hessen - Arbeitstagung des Seminars für freiheitliche Ordnuna am 
2. und 3. Juli 1960 in München

Folge 18/19: Stirner — Die Idee des Abendlandes; vom Hellenentum zum Goetheanismus - 
Sozialismus - Schulrechtsdiskussion - Bericht über die Tagung des Seminars für 
freiheitliche Ordnung vom 28. 10.;bis 1. 11. 1960 in Wuppertal

Individualität und Sozialerkenntnis - Der Goetheanismus als Schlüssel zum Ver­
ständnis der sozialen Frage - Das Gesetz von Polarität und Steigerung, angewandt 
in der Gemeinschaftskunde - Berichte über die neunte Tagung des Seminars für 
freiheitliche Ordnung vom 6. bis 8. Januar 1961 in Heidenheim/B

Der 6. März 1961, Gedanken zur Aufwertungsdebatte - über die Goetheanistische 
Erkennfnismethode
staatliche Subventionierung der Erziehung an freien Schulen - Der funktionsfähige 
soziale Organismus — Das Gesetz von Polarität und Steigerung, angewandt in 
der Gemeinschaftskunde — Die Wirtschaft

Merits and piffalis in „Foreign aid". Vor- und Nachteile der Entwicklungshilfe - 
Der Mensch im Lichte der Goefheanistischen Erkenntnismethode — Zur Finanzierung 
freier Schulen - Der funktionsfähige' soziale Organismus - Das Gesetz von 
Polarität und Steigerung, angewandt in der Gemeinschaftskunde • Das Geld

Das Elternrecht und das deutsche Bildungswesen - Der Föderalismus und das 
deutsche Bildunaswesen - Das Primat der Kultur im sozialen Organismus - Wer 
erzieht unsere Kinder?

Der Osf-West-Gegensotz als Schicksal und Aufgabe - Utopie, oder Wirklichkeit - 
Beitrag zur Bodenrechts-Diskussion - Staatliches Bildungswesen - „Die Sozialprd- 
nung als Organ der Freiheit", 10. Tagung des Seminars-für freiheitliche Ordnung 
vom 1. bis 9. August 1961 in Hard/VorarTberg

Vom Wesen der Arbeit. Eine sozialpädagogische Studie - Neue Wege freiheit­
licher Politik. Die gegenwärtige Situation der freiheitlichen Bewegung und ihre 

- Grundrechte und Naturrechf - über Partnerschaft in der Wirtschaft -

Folge 20

renz

Folge 21
In memoriam Alexander Meier-Lenoir — Elternrecht und

Folge 22:

Folge 23

Folge 24:

Folge 25: 
(vergriffen)

Chance
Freiheit der Erziehung und Kultureinheit. Brief an einen Soziologen - Die Grund­
sätze des freien Kulturlebens - Die Kulturpolitik in den Wahlprogrammen

Folge 26 Was verstehen wir unter „freiheitlicher Ordnung" von Wirtschaft, Staat und 
Kultur und wodurch ist diese freiheitliche Ordnung funktionsfähig? - Ober die 
sittliche Haltung im Wirtschaffsprozeß - Die Einführung der Reifeprüfung - Bericht 
über die Winterfagung des Seminars für freiheitliche Ordnung vom 29. 12. 1961 
bis 1. 1. 1962 in Heidenheim/Brenz

Zur Biographie eines Freiheitssuchers - Zehn Milionen Schulprogramme., über 
die Notwendigkeit der Freiheit .des Erziehungswesens - Max Stirner, der Ich- 
Philosoph — Ein Individualist - Ist Vollbeschäftigung bei zugleich fixen Wechsel­
kursen und stabilem Geldwert möglich?

Veni creator Spiritus - Gedanken zum fünfjährigen Bestehen der Schriftenreihe 
„Fragen der Freiheit" - Konjunkturpolitik am Scheidewege - Partnerschaft. 
Gedanken zur Neuordnung des Arbeifsverhältnisses - Der Schwarze Dienstag

Die Idee der Gerechtigkeit bei Thomas von Aquino rr Die Idee der Gerechtigkeit 
im Hinblick auf das Osf-West-Problem — Aus einem Brief, betreffend Schulpolitik 
— Die Quadratur des Kreises. Betrachtungen zur konjunkturpolitischen Lage — Die 
politische Gemeinschaftskunde - Berichte über die 12. Tagung des Seminars für 
freiheitliche Ordnung vom 2. bis 10. August 1962 in Herrsching/Ammersee, Thema: 
„Die Idee der Gerechtigkeit im Hinblick auf das Osf-West-Problem"

Von der Grundrente und ihrer Heimholung — Inflation oder Krise? — Starre und 
Offenheit im deutschen Bildungssystem r- Koexistenz bis aufs Messer - Die 
politische Gemeinschaftskunde: Der Staat

Folge 27

Folge 28:

Folge 29

Folge 30: 
(vergriffen)

Folge 31: Friede auf Erden Was verstehen wir unter Freiheit? — Erkenntnisfrage — 
Schicksalsfrage — Stufen der Goethe'schen Erkennfnisart — Die politische Gemein-- 
schaffskunde
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FolgenmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 32: Das Arbeilsverhältnis ols betrieblich-ökonomisches, sozialrechtliches und ordnungs­
politisches Problem - Neuordnung des Arbeitsverhöltnisses durch belriebliaie 
Partnerschoft, eine dringende Forderung der Gegenwart - Wo'bleibt die 
Die politische Gemeinsaioftskunde: Die Wirtschaft — Bericht Ober die 13. Tagung 
des Seminars för freiheitliche Ordnung vom 3. bis 6. Januar 1963 in Gad Boll, 
Thema: .Neuordnung des Arbeitsverhältnisses durch betriebliche Partnerschaft, 
eine dringende Forderung der Gegenwart*

Krise? -

Folge 33 Grundgesetz und freiheitliche Ordnung von Wirtschaft, .Staat und Kultur 
Neuordnung des Arbeitsverhältnisses durch betriebliche Partnerschaft, eine 
dringende rorderung der Gegenwart - Wie soll es weitergehen? - Europas 
politisches Gewidit — Der Preis ist zu hoch - Bilanz der Bundesbank - Die 
politische Gemeinsdiaftskunde

Folge 34: Die Privalschulfreiheit im Bonner Grundgesetz - Versuch Ober einige theoretische 
Grundfragen der Schulpolitik '

Mitbeleiligung 
Die Sozialere

Folge 35 der Eltern im Schulwesen - Jenseits von Macht und Anarchie - 
nung der Freiheit — Zur politischen Lage — Sommer 1963 — Die 

politische Gemeinschaftskunde: Die Kultur

Folge 36 Hoffnung auf die Erhaltung der Freiheit - Die Erhaltung der Freiheit, Europas 
philosophische und ordnungspolitische Aufgabe - Arbeitsgemeinschaft fOr ver­
fassungsrecht—Die politische Gemeinschaftskunde: Wissenschaft, Kunst, Religion- 
Bericht Ober die 14. Tagung des Seminars fOr freiheitliche Ordnung vom 2. bis 11. 
August 1963 in Herrsaiing/Ammersee, Thema: .Die Erhaltung der Freiheit 
Europas philosophische und ordnungspolitisdie Aufgabe*

4

Folge 37: Die zentrale Idee der abendländischen Kultur - Phänomenologie der Erkenntnis - 
Soziologische Fragen - Ober Verfassung und demokratische Volksvertretung - 
Die politisdie Gemeinschaftskunde: Die Entwicklung der Sozialordnung in der 
Geschichte, Der Gottesstaat — Colloauium des Seminars fOr freiheitliche Ordnung 

Heidenneim/Brenzam 4. und 5. Januar 1964 in 
Baden-WOrttembergisdies Schulverwaltungsgesetz)

(Novelle zum Arzneimiltelgesetz,

Folge 38: Lösung der Bodenfrage im Sinne des Privateigentums und der Sozialen Markt- 
wirtsaiaft — Zur Konjunkturpolitik — Die politisdie Gemeinschaftskunde: Griechen­
land - Rom

In Memoriam Otto Lautenbach - Aus dem Manifest der Freiheit und sozialen 
Gerechtigkeit - Zur Frage der Geldwertstabiliöt — Zur Währungspolitik

Nicolaus von Cues - Individualismus, Kollektivismus und freie Gemeinschafts­
bildung - Die Erziehung zur Menschenwürde - Naturredit des Kindes - Politische 
Gemeinschaftskunde: Die Kultur der germanischen Völker — Berichte über die 16. 
Tagung des Seminars für freiheitliche Ordnung vom 29. Juni bis 7. August 1964 
in Herrsdiing/Ammersee, Thema: .Kollektivismus — Individualismus und freie 
Gemeinschaftsbildung*

Thomas von Aquino und der Kampf um die Wirklichkeit der Ideen - Was heißt 
Philosophieren? Was Philosophie noch Thomas von Aqujno zu leisten imstande, 
und inwieweit die Ordnung der Gesellsdiaft auf diese Leistung angewiesen ist? - 
Hoben wir dos Problem der wirtschaftlichen Dauerkonjunktur gelöst? - Politisdie 
Gemeinschaftkunde: Dos Zeitalter des Humanismus, der Renaissance und der 
Reformation - .Die ordnungspolitischen Aufgaben des Staates im sozialen Ganzen 
als Voraussetzung der Erhaltung der Freiheit*, Tagung des Seminars für freiheit­
liche Ordnung in Verbindung mit dem Seminar .Die freie Meinung* vom 27. bis 30. 
Dezember 1964 in Steinach am Brenner

Folge 39

Folge 40

Folge 41:

Ober die Verantwortung des 
- Problematik der staatlichen

Bundesverfassungsrichter Prof. Dr. Erwin Stein:
Gesetzgebers. Wie sollten Gesetze aussehen?
Anerkennung von Privotsdiulen vor dem Bundesverfassungsgericht. Zum Anspruch 
der freien Schulen auf eigene Prüfungen - Das Menschenbild als Inhalt der notur- 
rechtlidien Forderung nach kultureller Freiheit — Politisdie Gemeinsdioftskunde: 
Dos Zeitalter des Fürstenabsolutismus und der Französisdien Revolution

Aristoteles und der Kampf um das Denken des Seins — Grundsätze freiheitlicher 
Politik - Professor Dr. Dr. h. c. Hans Corl Nipperdey 70 Jahre - Der Genossen­
schaftsgedanke in Israel - Fixe oder flexible Wechselkurse? - In memoriam 
Senatspräsident a. D. Dr. Ernst Knoll, Berlin

Folge 42:

Folge 43:
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FolgenmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 44: Der Slil der freiheitlichen Gemeinschoftsordnung - Forumgespräch — Politische 
Gemeinschaftskunde: Das Zeitalter des Wirtschaftsimperialismus und des 
Kapitalismus - Sozialer Eintopf

Die Unteilbarkeit der FreiheitFolge 45/46: Bundesverfossungsrichter Anton Henneka: 
Wesen und Organisation der Verfassungsgerichtsbarkeit im Bunde—anschließendes 
Forumgesprödi - Jenseits von Macht und Anarchie - Politische Ortsbestimmung 
im Jahre 1965 - Berichte Ober die 18. Tagung des Seminars fOr freiheitliche 
Ordnung vom 31. Juli bis 9. August 1965 in Herrsching/Ammersee. Thema: .Die 
Unteilbarkeit der Freiheit*

!
Folge 47/48: Die Freiheit ist unteilbar - Die Gegenstandsprobleme im Lichte der neueren 

Geschidite - Grundgesetz und Politik - Die Zukunft der Demokratie - Das 
Menschenbild des dialektischen Materialismus - Das richterliche PrOfungsrecht

Folge 49: Grundgesetz und Politik, 2. Teil - 15 Johro Streit um die Wirtschoftsverfossung, 
eine Analyse — Die Dringlichkeit der Bodenordnung — Zum hundertsten Todestag 
von Friedrid Röckert cm 31. Januar 1966 - Rechtsphilosophie in neuer Sicht - 
Colloquium des Seminars fOr freiheitliche Ordnung vom 27. bis 30. Dezember 1965 
in Heidenheim/Brenz: .Noch ungelöste Probleme der freiheitlichen Ordnung* 
(Konjunkturlehre, Bodenrecht, die Produktionsfaktoren Boden — Arbeit — Kapitol)

Zum 50. Erscheinen von .Fragen der Freiheit' — Freiheit, die ich meine . . • , 
Glückwunsch aus Österreich — Zukunftsglaube — Die unteilbare Freiheit — Die 
freiheitliche Ordnung von Kultur, Staat und Wirtschaft als Konsequenz der abend< 
ländischen Geistesströmung - Professor Dr. Paul Heinrich Diehl 
.Was ist Wahrheit?*

Das Bodenproblem einst und jetzt — Apercu zum Schulproblem — Verfassung und 
Verfassungswirklichkeit

Grundgesetz und Wirtschaftsordnung - John Maynard Keynes - Die Frage nach 
dem optimalen Wirtschaftssystem - Das Bodenproblem einst und jetzt, Fortsetzung 
— Versöhnung mit dem Kommunismus?

Folge 50:

60 Jahre alt -

Folge 51:

Folge 52/53:

Beim Sammelbezug aller bis jetzt erschienenen noch lieferbaren Folgen .Fragen der Freiheit* 
wird der Druckkostenpreis pro Einzel-Heft auf 1,70 DM ermöBigl.
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J E N S E IT S nmlkjihgfedcbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA V O N  M ACH T  UND  ANARCH IE

Die Sozialordnung der Freiheit

VON DR. HEINZ-HARTMUT VOGEL, HEIDENHEIM  
1963. 156 Seiten. Kartoniert DM  24,-, Leinen DM 27,— Verlags-Nr. 051020

Zweierlei dürfte neu an diesem  Beitrag zur Ordnungssoziologie sein: Die längst fällige 
erkenntnistheoretische Rechtfertigung des Freiheitsanspruches des Menschen und die 
konsequente LKJIHGFEDCBAordnungspolitische Anwendung der so gewonnenen Grundsätze auf die 
Gebiete des wirtschaftlichen, staatlichen und kulturellen Lebens. Der Verfasser be­

handelt das Thema ganz vom Grundsätzlichen her. Zugleich gewinnt jedoch das bei 
aller Knappheit der Darstellung flüssig geschriebene Buch insofern höchst aktuelle Be­

deutung, als es die tieferen Ursachen der historischen und  gegenwärtigen Spannungen 
zwischen der kollektivistischen Gesellschaftsideologie und dem traditionellen Libera- 

• lismus aufzeigt und Lösungen zu ihrer Überbrückung anbietet. W er die soziolo­

gischen - auch die kultursoziologischen - Fragen unserer Zeit mit wachem Blick 
verfolgt und sich um die zukünftige Gestaltung der Lebensverhältnisse sorgt, wird 
mit Interesse nach dem Buch greifen.

W ESTDEU TSCH ER  V ERLAG • KÖ LN UND O PLA D EN

Bezugspreis; Zwecks Vereinfachung der Buchhaltungsarbeit werden die Leser von 
„Fragen der Freiheit“ gebeten, wenn möglich, den Bezugspreis jeweils für m eh rere  
Folgen zu übersenden. Besten Dank!

Die Fortsetzung der P o lit isch en G em e in scha ftsk un de muß auch diesmal

verschoben werden. 1

Die Schriftenreihe „Fragen der Freiheit“ erscheint als privater Manuskriptdruck 
etwa sechsmal im Jahr, und zwar im Februar, zu Ostern, zu Pfingsten, im Juli, im  
Oktober und zu W eihnachten. Sie verbindet die Freunde des „Seminars für freiheit­
liche Ordnung der W irtschaft, des Staates und der Kultur" (Sitz: 6553 Sobern- 
heim/ Nahe, Bahnhofstraße 6) miteinander. W irtschaftliche Interessen sind mit 
der Herausgabe nicht verbunden. Der Bezugspreis ist so bemessen, daß sich die 

Herausgabe der Schriftenreihe gerade selbst trägt.
Herausgeber: Dr. Lothar Vogel, 79 Ulm/Donau, Römerstraße 97 

Bezugspreis für das Einzelheit DM 2,50
•Bezug: „Fragen der Freiheit", 6553 Sobernheim'-Nahe, Bahnhofstraße 6, Tel (06751)835 
Postscheck: Seminar für freiheitliche Ordnung der W irtschaft, des Staates und der Kultur, 
Bad Kreuznach. Geschäftsstelle 6553 Sobernheim. Konto-Nr. 261404 Postscheckkonto

Frankfurt am Main.
Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit Genehmigung des Herausgebers 

Druck: Jung & Co., Bad Kreuznach, Am KornmarktZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA
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